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A U S  D E M  I N H A LT

Zwei Verhandlungsrunden. Zwei Mal gab es kein 
Ergebnis. ver.di fordert fünf Prozent mehr Lohn 
und Gehalt für die rund 120.000 Beschäftigten der 
Druckindustrie bei einer Laufzeit von einem Jahr. Der 
Bundesverband Druck und Medien (bvdm) lehnte die 
Forderung ab und bot in der zweiten Verhandlungs-
runde lediglich eine Corona-Prämie von 500 Euro. 
Was Sven Rieck aus der ver.di-Verhandlungskommis-
sion als »Frechheit« bezeichnete. Dafür bekäme man 
lediglich ein paar Tankfüllungen. 

Abwanderung verhindern
Statt einer Einmalzahlung brauchen die Beschäftig-
ten eine prozentuale Erhöhung, die sich dauerhaft 
auf die Löhne und später auf die Rente auswirkt. 

Gründe für mehr Lohn gibt es viele: Es gilt, die 
steigenden Preise bei Nahrungsmitteln, Öl, Gas, 
Strom und Benzin auszugleichen und der allgemei-
nen Lohnentwicklung nicht noch stärker hinterher-
zuhinken. Wichtig ist aber auch, die Druckindustrie 
im Wettbewerb um junge Leute und um Fachkräfte 
attraktiv zu halten. Immer wieder wird berichtet, 
dass Beschäftigte in andere Branchen abwandern, 
weil dort besser bezahlt wird. 

   Am 28. März verhandeln ver.di und der 
Unternehmerverband erneut. Bis dahin – so die 

Planung – wird es in den Druckbetrieben die ersten 
Streiks gegeben haben.

Unzufrieden mit Unternehmerverband
Inzwischen haben vereinzelt Unternehmen den Be-
legschaften Angebote gemacht. Sie sichern ihnen 
eine Lohnerhöhung zu; im Gegenzug erwarten sie 
von den Beschäftigten den Verzicht auf Streiks. Im 
Angebotspaket war mancherorts sogar die Zusage, 
den Manteltarifvertrag zu verlängern.

Solche Angebote zeigen vor allem eins: Die 
Unternehmen wollen keine Unruhe im Betrieb und 
sind nicht einverstanden mit der Haltung des Bun-
desverbands Druck und Medien, sich linearen Lohn-
erhöhungen zu verweigern.  

Weiter mit dem Manteltarifvertrag
Die Lohntarifrunde wird nicht die letzte Auseinan-
dersetzung in diesem Jahr sein. Denn am 30. April 
endet der Manteltarifvertrag.

Der Unternehmerverband will Verschlechte-
rungen durchsetzen, die Belegschaften werden 
gegenhalten. Wer jetzt noch in die Gewerkschaft 
eintritt, sichert sich den Schutz des nachwirkenden
Tarifvertrags.       mib

Mehr zu den Lohnforderungen auf den Seiten 4 und 5.   

Tarifrunde Druckindustrie: Unternehmerverband lehnt Lohnerhöhungen ab |

ver.di bereitet Streiks vor | Vereinzelt Angebote von Unternehmen Glimpfl ich durch die 
Corona-Krise         Seite 3

»Guck mal auf 
die Zapfsäule!«
Viele Argumente für 
mehr Lohn    Seiten 4 und 5        

Zwölf Euro für die 
Armen, null Vermögens-
steuer für die Reichen
Koalitionsvertrag der 
Ampel          Seiten 6 und 7

Wenn vom Leben wenig 
bleibt
Prekäre Arbeit      
                   Seiten 8 und 9

Wildwest auf dem 
Papiermarkt
               Seiten 12 und 13

Die DRUCK+PAPIER  
erscheint wieder im 
Juni 2022.
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Glimpfl ich durch die Corona-Pandemie | 

Mit starken Betriebsräten bessere 

Regelungen ausgehandelt | KATHRIN HEDTKE

Im Konferenzraum surrt ein Luftfi lter, auf 
dem Tisch stapeln sich Schnelltests: Wer 
nicht gegen Corona geimpft ist, muss 
sich testen und kann das beim Verpackungs-
hersteller DS Smith in Minden vor Schicht-
beginn unter Aufsicht selbst tun. »Das 
betrifft allerdings nur einen minimalen 
Bruchteil der Belegschaft«, sagt Betriebs-
ratsvorsitzender Werner Kulack. Die Ge-
impften erhalten zwei kostenlose Schnell-
tests pro Woche für zu Hause. »Wir ver-
suchen, die Beschäftigten so gut wie mög-
lich zu schützen.« 

Krankmeldung nicht nötig
Wer kann, arbeitet im Homeoffi ce. Und 
wer sich krank fühlt, soll zu Hause bleiben, 
so die Bitte der Firma. Eine Krankmeldung 
braucht es nicht, ein kurzer Anruf im Werk 
reicht. Die Maßnahmen zahlen sich aus: 
»Bis jetzt sind wir ganz gut durch die Pan-
demie gekommen«, sagt Kulack. Das gilt 
auch für andere Unternehmen der Druck-
industrie und Papierverarbeitung mit durch-
setzungsfähigen Betriebsräten. 

Huhtamaki im bayerischen Ronsberg hat 
vor dem Haupttor einen Pavillon mit einer 
eigenen Teststation aufgestellt. Wer geimpft 
ist, kann mit seiner Chipkarte automatisch 
die Eingangstür öffnen. Die anderen benö-
tigen jeden Tag vor der Arbeit ein negatives 
Testergebnis. Doch auch hier betrifft es nur 
wenige. Etwa 80 von 1.200 Beschäftigten 
sind nicht geimpft, schätzt Betriebsratsvor-
sitzender Werner Bareth. »Tendenz sinkend.« 

Bezahlt freigestellt
Bei der Wertpapierdruckerei Giesecke+
Devrient in Leipzig konnten sich die Beschäf-
tigten beim Betriebsarzt im Haus impfen 
lassen, ebenso enge Angehörige. »Wir ma-
chen das Beste aus der Situation«, fi ndet 
Betriebsratsvorsitzender Jens Müller. Jede 
Woche trifft sich – teilweise mehrmals – ein 
Krisenteam. Alle Maßnahmen werden mit 
dem Betriebsrat abgestimmt. »Zum Glück 
halten sich die Corona-Fälle bei uns sehr in 
Grenzen.«

Auch beim Verpackungshersteller 
Bischof+Klein in Lengerich fallen bislang 
nur vereinzelt Beschäftigte aus. »Es kann 
vorkommen, dass in einer Schicht mal eine 
Maschine steht«, berichtet Betriebsratsvor-

»Ganz gut durchgekommen«
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Da hatte ein Nerd mal wieder eine tolle 
Idee: Via App kann man jemanden or-
dern, der einem den Hintern abwischt. 
Das könnte ich auch selbst machen, 
klar. Aber ich kann die Zeit ja viel bes-
ser nutzen, indem ich auf dem Handy 
andere Apps ausprobiere: Gorillas brin-
gen mir innerhalb von sieben Minuten 
Lebensmittel, damit ich nicht selbst in 
den Supermarkt muss. Wobei – wozu 
eigentlich? Ich lass’ ja das Essen fertig 
gekocht via Lieferando bringen. In 
einigen Städten gibt es schon den »Lie-
fertürken«. Da fahren türkische Radler 
türkische Waren an (nicht nur) türki-
sche Kundschaft aus und es verdienen 
auch nur türkische Start-upper dran. 
Ausbeutung ist nur halb so schlimm, 
wenn es die eigenen Leute sind. Drum 
mögen viele Lieferdienste keine Be-
triebsräte: Die gelten als mega-spießig, 
Gewerkschaften sind »so was von 20. 
Jahrhundert«. Start-upper tun kumpel-
haft und hypermodern, doch Obacht: 
Ein Kickertisch im Foyer macht noch 

keinen Mindestlohn! Und die Grundidee 
ist meist eher 17. als 21. Jahrhundert: 
Die einen tun nichts und lassen sich von 
den anderen bedienen. Und bezahlen 
sie dafür – und zwar schlecht. 

Ich will nicht behaupten, früher 
sei alles schlechter gewesen: Der Adel 
musste seine Leibeigenen wenigstens 
einigermaßen in Schuss halten. Denn 
entzog sich das Personal ins Paradies, 
war das investierte Kapital futsch. Aber 
so ein Fahrradbote ist ja austauschbar. 
Wer berechnet jetzt, wie viel ein Fahrer 
bekommt, wenn er im Straßenkampf 
sein Leben riskiert, um den Quinoa-
Salat mit Kürbis-Safran-Cappuccino zur 
neuen Adelsschicht zu bringen? Eben 
jene BWLer, die sich alles Mögliche per 
App ins Homeoffi ce-Loft bringen las-
sen und nicht einmal Trinkgeld geben, 
denn: Trinkgeld macht die Fahrer*in-
nen bequem und träge: Zwinkersmiley. 
So, fertig... Wo bleibt denn nur der 
Popo-Abputzer? 
                                    ROBERT GRIESS

S T R I C H Ä T Z U N G

So was von mega-spießig

Wie’s gerade passt
Sie haben es vielleicht vermutet. Der Bundesverband Druck 
und Medien (bvdm) ist dagegen, dass der gesetzliche Mindestlohn 
ab 1. Oktober erhöht wird. Eine Steigerung von 9,82 Euro auf zwölf 
Euro sei unverhältnismäßig. 22 Prozent!!! Wo gibt’s denn so was? 
(Äh… bei Unternehmensgewinnen?). 

Der bvdm möchte, dass verfahren wird wie bisher. Danach 
schaut sich die Mindestlohnkommission die Tarifentwicklung der 
vergangenen zwei Jahre an und schlägt dann vor, den Mindestlohn 
zu erhöhen. Oder auch nicht. Die Politik soll sich gefälligst raushal-
ten, fi ndet der Bundesverband. 

Sie vermuten, dass er das deshalb so cool fi ndet, weil der Mindest-
lohn bei dem Schneckentempo erst im Jahr 2031 bei zwölf Euro 
liegen würde? Sie fi nden, Unternehmer*innen, die gegen Eingriffe 
des Staates sind, sollten auch nicht nach dem Staat rufen, wenn’s 
ihnen gerade passt? Also nicht niedrigere Energiepreise für Unter-
nehmen, Staatshilfen und Erleichterungen bei Kurzarbeitergeld in 
der Krise fordern. Keine maßgeschneiderten Gesetze, die befristete 
Jobs, Leiharbeit, Werkverträge und Minijobs für die Unternehmen 
so schön leicht machen. Sie glauben, der Bundesverband wettert 
deshalb gegen die zwölf Euro Mindestlohn, weil der – im Osten – 
verdammt nah dran ist am untersten Tarifl ohn von 12,85 Euro? Das 
muss nicht so bleiben. Fünf Prozent mehr, wie von ver.di gefordert, 
und der Lohn liegt bei 13,50 Euro.                      MICHAELA BÖHM

S C H U S T E R J U N G E

Neulich im Maga-
zin Der Spiegel: 
Aufgemacht ist der 
Artikel mit einer 
schneebedeckten 
Alpenlandschaft, 
mittendrin eine 
stattliche Alm-
hütte und viele 
Menschen in 
quietschbunten 
Schneeanzügen. 

»Die wirtschaftlichen Folgen der Pandemie haben tiefe 
Einschnitte hinterlassen«, steht da. Für viele Menschen 
gehe es um die Existenz, Corona habe eine soziale 
Spaltung ausgelöst. Nun der vermeintliche Skandal: 
»Für Impfverweigerer gelten weiterhin strenge Ein-
schränkungen, Geimpfte hingegen dürften den Irish 
Pub, die Kletterhalle, das Hallenbad besuchen. Eine 
Zweiklassengesellschaft.« 

Das verkehrt den Begriff »Zweiklassengesell-
schaft« ins Gegenteil. Normalerweise wird darunter 
die Aufteilung einer Gesellschaft in eine Klasse der 
Armen und eine Klasse der Reichen verstanden. Aber 
hier im österreichischen Nobeldorf geht es um den 
schnöden Umstand, dass ein Ungeimpfter nicht auf 
die Après-Ski-Champagnerparty darf. Der kleine Unter-
schied: Drei Pikser in den Oberarm und er kann wieder 
feiern. 

Einmal im Jahr in Urlaub fahren? Wäre schön. Fürs 
Alter vorsorgen? Nicht denkbar. Neue Schuhe fürs 
Kind? Jetzt nicht, vielleicht im nächsten Monat. Das 
ist Alltag für viele Menschen in Deutschland. Sie leben 
von der Hand in den Mund – trotz Vollzeit. Können 
sich kaum etwas leisten – trotz harter Arbeit. Um sie 
soll es in der neuen Serie in DRUCK+PAPIER (Seiten 8 
bis 9) gehen. Eine Veränderung dieser Verhältnisse ist 
mit der Ampel-Koalition allerdings nicht zu erwarten. 
Sie hat sich gegen Steuern auf große Vermögen und 
Erbschaften entschieden.  

All das rückt angesichts des Krieges in den Hinter-
grund. Für den Einmarsch russischer Truppen in die 
Ukraine gibt es keine Rechtfertigung. Was die Mensch-
heit braucht, ist Entmilitarisierung, Abrüstung, Frieden.  
                                                         MICHAELA BÖHM
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Glimpfl ich durch die Corona-Pandemie | 

Mit starken Betriebsräten bessere 

Regelungen ausgehandelt | KATHRIN HEDTKE

Im Konferenzraum surrt ein Luftfi lter, auf 
dem Tisch stapeln sich Schnelltests: Wer 
nicht gegen Corona geimpft ist, muss 
sich testen und kann das beim Verpackungs-
hersteller DS Smith in Minden vor Schicht-
beginn unter Aufsicht selbst tun. »Das 
betrifft allerdings nur einen minimalen 
Bruchteil der Belegschaft«, sagt Betriebs-
ratsvorsitzender Werner Kulack. Die Ge-
impften erhalten zwei kostenlose Schnell-
tests pro Woche für zu Hause. »Wir ver-
suchen, die Beschäftigten so gut wie mög-
lich zu schützen.« 

Krankmeldung nicht nötig
Wer kann, arbeitet im Homeoffi ce. Und 
wer sich krank fühlt, soll zu Hause bleiben, 
so die Bitte der Firma. Eine Krankmeldung 
braucht es nicht, ein kurzer Anruf im Werk 
reicht. Die Maßnahmen zahlen sich aus: 
»Bis jetzt sind wir ganz gut durch die Pan-
demie gekommen«, sagt Kulack. Das gilt 
auch für andere Unternehmen der Druck-
industrie und Papierverarbeitung mit durch-
setzungsfähigen Betriebsräten. 

Huhtamaki im bayerischen Ronsberg hat 
vor dem Haupttor einen Pavillon mit einer 
eigenen Teststation aufgestellt. Wer geimpft 
ist, kann mit seiner Chipkarte automatisch 
die Eingangstür öffnen. Die anderen benö-
tigen jeden Tag vor der Arbeit ein negatives 
Testergebnis. Doch auch hier betrifft es nur 
wenige. Etwa 80 von 1.200 Beschäftigten 
sind nicht geimpft, schätzt Betriebsratsvor-
sitzender Werner Bareth. »Tendenz sinkend.« 

Bezahlt freigestellt
Bei der Wertpapierdruckerei Giesecke+
Devrient in Leipzig konnten sich die Beschäf-
tigten beim Betriebsarzt im Haus impfen 
lassen, ebenso enge Angehörige. »Wir ma-
chen das Beste aus der Situation«, fi ndet 
Betriebsratsvorsitzender Jens Müller. Jede 
Woche trifft sich – teilweise mehrmals – ein 
Krisenteam. Alle Maßnahmen werden mit 
dem Betriebsrat abgestimmt. »Zum Glück 
halten sich die Corona-Fälle bei uns sehr in 
Grenzen.«

Auch beim Verpackungshersteller 
Bischof+Klein in Lengerich fallen bislang 
nur vereinzelt Beschäftigte aus. »Es kann 
vorkommen, dass in einer Schicht mal eine 
Maschine steht«, berichtet Betriebsratsvor-

sitzender Uwe Dohe. »Aber große Ausfälle 
gibt es bisher nicht.« Dazu trägt unter ande-
rem bei, dass auch Beschäftigte mit Auffri-
schungsimpfung (Booster) nicht zur Arbeit 
kommen sollen, wenn jemand aus ihrem 
Haushalt an Covid erkrankt ist. »Sie werden 
bezahlt freigestellt, um auf Nummer sicher 
zu gehen.« Die Pandemie hat dem Betrieb 
einen Boom beschert: Das Werk in Lenge-
rich stellt in einem Reinraum sterile Verpa-
ckungen und Folien her, die für medizinische 
Produkte wie Spritzen verwendet werden. 
»Bei uns ist richtig was los«, sagt Uwe Dohe. 
»Mehr Personal wurde eingestellt und eine 
neue Halle wird gebaut.« 

Boom bei Banknoten
Besonders in der Papierverarbeitung sind 
die Auftragsbücher voll: Das Werk von 
DS Smith in Minden profi tiert davon, dass 
der Online-Handel in der Pandemie kräftig 
zugelegt hat. Zusätzliches Personal wurde 
eingestellt, so Kulack, alle Maschinen liefen 
jetzt im 3-Schicht-Betrieb. Allerdings sei es 
gar nicht so leicht, ausgebildete Packmittel-
technolog*innen zu fi nden. Aber auch in der 
Wertpapierdruckerei Giesecke+Devrient lau-
fen die Maschinen auf Hochtouren. Die Co-
rona-Krise habe dazu beigetragen, dass die 

Nachfrage nach Banknoten weltweit rasant 
gestiegen sei, berichtet Jens Müller. 
Doch Fakt ist auch, dass die Pandemie den 
Beschäftigten zusetzt. »Wir stellen fest, dass 
die Situation für viele im Betrieb belastend 
ist«, sagt Uwe Dohe von Bischof+Klein. 
Maske zu tragen, sei anstrengend. Hinzu 
kommt, dass Pausenräume aufgrund der 
Abstandsregelung nicht voll genutzt wer-
den können. Deshalb wurden in der Halle 
extra Bereiche geschaffen, in denen die 
Kolleg*innen ihre Pause verbringen können. 
Allerdings sei es dort teilweise sehr laut. Und 
Werner Bareth von Huhtamaki bemängelt, 
dass die Geschäftsführung weiterhin einen 
Corona-Bonus ablehne. 

Dauerhafte Veränderungen bewirkt die 
Corona-Krise für die Beschäftigten in den 
Büros. Bei DS Smith, Huhtamaki und Gie-
secke+Devrient können sie auch in Zukunft 
– unabhängig von Corona – an zwei bezie-
hungsweise drei Tagen pro Woche zu Hause 
arbeiten, wenn sie möchten. Denn es gibt 
inzwischen weitere Betriebsvereinbarungen 
zu mobiler Arbeit. »Das war nicht leicht 
durchzusetzen«, sagt Bareth von Huhtamaki. 
Allerdings zahle der Arbeitgeber keinen 
Cent für die Mehrkosten im Homeoffi ce, wie 
Strom oder Heizung. »Da bleiben wir dran.«

»Ganz gut durchgekommen«
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keinen Mindestlohn! Und die Grundidee 
ist meist eher 17. als 21. Jahrhundert: 
Die einen tun nichts und lassen sich von 
den anderen bedienen. Und bezahlen 
sie dafür – und zwar schlecht. 

Ich will nicht behaupten, früher 
sei alles schlechter gewesen: Der Adel 
musste seine Leibeigenen wenigstens 
einigermaßen in Schuss halten. Denn 
entzog sich das Personal ins Paradies, 
war das investierte Kapital futsch. Aber 
so ein Fahrradbote ist ja austauschbar. 
Wer berechnet jetzt, wie viel ein Fahrer 
bekommt, wenn er im Straßenkampf 
sein Leben riskiert, um den Quinoa-
Salat mit Kürbis-Safran-Cappuccino zur 
neuen Adelsschicht zu bringen? Eben 
jene BWLer, die sich alles Mögliche per 
App ins Homeoffi ce-Loft bringen las-
sen und nicht einmal Trinkgeld geben, 
denn: Trinkgeld macht die Fahrer*in-
nen bequem und träge: Zwinkersmiley. 
So, fertig... Wo bleibt denn nur der 
Popo-Abputzer? 
                                    ROBERT GRIESS

So was von mega-spießig

Sie vermuten, dass er das deshalb so cool fi ndet, weil der Mindest-
lohn bei dem Schneckentempo erst im Jahr 2031 bei zwölf Euro 
liegen würde? Sie fi nden, Unternehmer*innen, die gegen Eingriffe 
des Staates sind, sollten auch nicht nach dem Staat rufen, wenn’s 
ihnen gerade passt? Also nicht niedrigere Energiepreise für Unter-
nehmen, Staatshilfen und Erleichterungen bei Kurzarbeitergeld in 
der Krise fordern. Keine maßgeschneiderten Gesetze, die befristete 
Jobs, Leiharbeit, Werkverträge und Minijobs für die Unternehmen 
so schön leicht machen. Sie glauben, der Bundesverband wettert 
deshalb gegen die zwölf Euro Mindestlohn, weil der – im Osten – 
verdammt nah dran ist am untersten Tarifl ohn von 12,85 Euro? Das 
muss nicht so bleiben. Fünf Prozent mehr, wie von ver.di gefordert, 
und der Lohn liegt bei 13,50 Euro.                      MICHAELA BÖHM

A U S  D E N  B E T R I E B E N
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T A R I F                  

»Guck mal auf die Zapfsäule!«
Beschäftigte verlangen für Leistung, Flexibilität und gestiegene Preise 

fünf Prozent mehr Lohn | Wertschätzung statt Einmalzahlung 

»Ich fand es eine Frechheit, 
dass uns die Arbeitgeber 
mit 500 Euro Corona-Prä-
mie abspeisen wollten. 
Wir brauchen eine lineare 
Erhöhung, die sich die 
nächsten Jahre beim Lohn 
niederschlägt und auf die 
Rente auswirkt. Für 500 
Euro ginge man ein paar 
Mal tanken und weg ist 
das Geld. Guck mal auf die Zapfsäule! Wie teuer das 
Benzin geworden ist. Die Kollegen sind aufs Auto an-
gewiesen. Würde ich in Berlin nach der Nachtschicht 
um 2 Uhr in Bus und Bahn steigen, bräuchte ich zwei 
Stunden bis zu meiner Haustür. Das ist nicht zumut-
bar. Weil Sprit und vieles andere mehr kostet, brauchen 
wir auch mehr Lohn.«

»In der Druckindustrie gibt es 
seit vielen Jahren nur noch 
geringe Lohnerhöhungen. 
Inzwischen hat uns die 
Papierverarbeitung überholt, 
von der Metallindustrie gar 
nicht zu reden. Der Bundes-
verband Druck und Medien 
macht große Werbung für 
mehr Nachwuchs. Ja, wie 
will er denn Nachwuchs 
bekommen, wenn der Lohn 
nicht stimmt? Noch was: 
Wir haben Kollegen, die eine 
Stunde Fahrtzeit von der 
Druckerei entfernt wohnen. Wenn sie nachts um 2.30 Uhr 
Feierabend haben, fährt keine Bahn mehr. Es bleibt 
ihnen nichts anderes übrig, als das Auto zu nehmen und 
1,90 und 2,10 Euro pro Liter zu bezahlen. Und in der 
größten Corona-Krise waren die Kollegen bereit, inner-
halb kurzer Zeit die Schichten umzustellen, um in ge-
trennten Teams zu arbeiten, damit – im Fall von An-
steckungen – die Produktion immer noch garantiert 
werden kann. Das sollte anerkannt werden. Wertschät-
zung kann sich auch in höheren Löhnen zeigen!«

»Bei uns ist zurzeit enorm 
viel zu tun. Wie immer wird 
dreischichtig gearbeitet, oft 
auch am Samstag und frei-
willig am Sonntag. Gibt es  
Lieferschwierigkeiten beim 
Papier und eine Schicht fällt 
aus, arbeiten die Kollegen oft 
zusätzlich am Wochenende, 
um den Auftrag fertigzustel-
len. Wegen des Fachkräfte-
mangels wird eine hohe Fle-
xibilität verlangt. Es muss 
immer wieder zwischen den 

unterschiedlichen Maschinen gewechselt und unterbesetzt 
gearbeitet werden. Wer eine solche Flexibilität verlangt, 
muss eine Gegenleistung bieten. Außerdem: Die Löhne 
in der Druckindustrie liegen im Vergleich zu anderen 
Branchen seit mehr als zehn Jahren zurück. Das ist nicht 
vertretbar. Die Kollegen und Kolleginnen sind durchaus 
bereit, für höhere Löhne zu streiken.«

»Angesichts der steigen-
den Preise gab es Kolleg*-
innen in der Produktion, 
die sagten, eine Lohnfor-
derung von zehn Prozent 
auf ein Jahr wäre ange-
brachter gewesen. Wir 
merken täglich beim Ein-
kaufen und Tanken, dass 
wir für unser Geld weniger 
als vor einem Jahr bekom-
men. Außerdem muss der 
Lohn höher werden, um 

wettbewerbsfähig zu bleiben. Huhtamaki konkurriert 
mit Unternehmen aus der Metallindustrie in der Umge-
bung: Fendt, Bosch, Liebherr zahlen Tarife der Metall- 
und Elektroindustrie, selbst Leiharbeitskräfte bekommen 
dort mehr als bei uns. Und weiter: Seit der Corona-Pan-
demie arbeiten die Beschäftigten unter erschwerten 
Bedingungen. Eine Corona-Prämie wäre eine überfällige 
Anerkennung. Bei einer Einmalzahlung dürfte es aber 
nicht bleiben. Wir brauchen eine dauerhafte Erhöhung 
der Einkommen.«

»Die Kollegen und Kolle-
ginnen erwarten einen 
Abschluss mit mindes-
tens einer Drei vor dem 
Komma. Die immense 
Preissteigerung muss 
weitestgehend ausge-
glichen werden. Gegen 
eine Einmalzahlung hat 
niemand etwas einzuwen-
den, aber nur zusätzlich, 
nicht als Ersatz für eine 
lineare Erhöhung. Noch 
ein Gedanke: Tarifge-
bundene Druckbetriebe 
werden oft von tarifl osen Unternehmen ausgebootet, 
weil die nur Niedriglöhne zahlen. Das ist ein ruinöser 
Wettbewerb, der auf dem Rücken der Belegschaften 
ausgetragen wird. Ziel müsste es sein, durch Allge-
meinverbindlichkeit fl ächendeckend Tarifl öhne für die 
Druckbetriebe zu schaffen.«

»Viele Kolleg*innen 
haben bei der Be-
schäftigtenbefragung 
von ver.di mitgemacht. 
Daran sieht man, dass 
ihnen die Lohnforderung 
und der Manteltarif-
vertrag wichtig sind. 
Das ist jetzt alles schon 
ein paar Monate her 
und die Preise sind seit-
dem noch stärker gestie-
gen. Die Forderung von 
fünf Prozent mehr Lohn 
ist richtiger denn je!«

Bruno Stiehle       , stellvertre-

tender Betriebsratsvorsitzender 

bei Ebner & Spiegel in Ulm und 

stellvertretendes Mitglied der 

Tarifkommission 
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Werner Bareth       , Betriebs-

ratsvorsitzender bei Huhtamaki in 

Ronsberg, Mitglied der Tarif- 

und Verhandlungskommission 
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Dietmar Bexkens       , 
Mitglied der Tarif- und Verhand-

lungskommission und stellver-

tretender Betriebsratsvorsitzender 

bei Schaffrath in Geldern

Sven Rieck, stellvertretender 

Betriebsratsvorsitzender im Axel 

Springer Druckhaus Spandau und 

Mitglied der Tarif- und Verhandlungs-

kommission
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Dragiša Jankovi´́c                                            , Mit-

glied der Tarifkommission und 

des Betriebsrats im Pressehaus 

Stuttgart Druck 
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Druckzentrum Oberfranken: Beschäftigte kämpften 2019 für die Rückkehr in den Tarif. 

                  

Sorry, das stimmt nicht!
Argumentationshilfen gegen 
falsche Behauptungen

»Guck mal auf die Zapfsäule!«
Beschäftigte verlangen für Leistung, Flexibilität und gestiegene Preise 

fünf Prozent mehr Lohn | Wertschätzung statt Einmalzahlung 
Es sind schwierige Zeiten für Tarifverhandlungen. Das weiß 
ver.di. Doch manch ein Argument von Unternehmer*innen ist 
dann doch nicht richtig. 

Die Corona-Pandemie belastet die Betriebe. 
Mehr ist nicht zu verkraften.
Die Pandemie ist tatsächlich eine Belastung. Auch für die Beschäf-
tigten, die Abstand halten und Maske tragen müssen. Weil ver.di 
die schwierige Situation anerkennt, war die Gewerkschaft damit 
einverstanden, die für 1. Juni 2020 und für 1. Mai 2021 vorgese-
henen Lohnerhöhungen jeweils um drei Monate zu verschieben. 
Überdies war es möglich, per freiwilliger Betriebsvereinbarung die 
Auszahlungen um weitere fünf Monate zu verschieben, wenn damit 
Kündigungen vermieden werden konnten. Das Lohnabkommen 
wurde bis 31. Januar 2022 um fünf Monate verlängert. Die Ge-
werkschaft und die Beschäftigten haben ihren Beitrag geleistet.

Die Papierpreise steigen, die Energiepreise auch. 
Mehr ist nicht drin. 
Unternehmen geben die höheren Preise an ihre Kundschaft weiter. 
Ein Beispiel: »Wesentliche Gründe für die Preiserhöhung sind die 
sprunghaft gestiegenen Energie- und Papierkosten sowie der im 
Laufe des Jahres um 22,2 Prozent steigende Mindestlohn«, infor-
miert eine Tageszeitung der Ippen-Gruppe die Abonnent*innen am 
1. März 2022. Beschäftigten ist dieser Weg verwehrt. Sie müssen die 
zum Teil kräftigen Preiserhöhungen selbst bezahlen. Laut Statisti-
schem Bundesamt sind Nahrungsmittel im Januar 2022 (im Vergleich 
zum Januar 2021) um fünf Prozent, Kosten für Heizung, Warmwas-
ser, Strom und Gas innerhalb eines halben Jahres um 18 Prozent und 
Spritkosten innerhalb eines Jahres um fast 30 Prozent gestiegen. 
Deshalb sind höhere Löhne gerechtfertigt.

Die Druckindustrie ist eine kriselnde Branche. 
Es gibt nichts zu verteilen.
Lässt man die Krisenjahre (Finanz- und Corona-Krise) außen vor, 
blieb die Produktivität in der Druckindustrie relativ konstant. Be-
harren die Druckunternehmen allerdings darauf, nichts hergeben 
zu wollen, wird sich der Fachkräftemangel verstärken. Schon jetzt 
wechseln Beschäftigte wegen höherer Löhne in andere Branchen. 
Verstärkt wird die Abwanderung dadurch, dass die Lohnentwick-
lung in der Druckindustrie in den vergangenen Jahren hinter der 
Entwicklung vergleichbarer Branchen zurückbleibt.

Die Friedenspfl icht endete am 28. Februar 2022: Seit 1. März kann gestreikt werden. 
Die dritte Verhandlungsrunde ist für den 28. März angesetzt.

»Ich fand es eine Frechheit, 
dass uns die Arbeitgeber 
mit 500 Euro Corona-Prä-
mie abspeisen wollten. 
Wir brauchen eine lineare 
Erhöhung, die sich die 
nächsten Jahre beim Lohn 
niederschlägt und auf die 
Rente auswirkt. Für 500 
Euro ginge man ein paar 
Mal tanken und weg ist 
das Geld. Guck mal auf die Zapfsäule! Wie teuer das 
Benzin geworden ist. Die Kollegen sind aufs Auto an-
gewiesen. Würde ich in Berlin nach der Nachtschicht 
um 2 Uhr in Bus und Bahn steigen, bräuchte ich zwei 
Stunden bis zu meiner Haustür. Das ist nicht zumut-
bar. Weil Sprit und vieles andere mehr kostet, brauchen 
wir auch mehr Lohn.«

»In der Druckindustrie gibt es 
seit vielen Jahren nur noch 
geringe Lohnerhöhungen. 
Inzwischen hat uns die 
Papierverarbeitung überholt, 
von der Metallindustrie gar 
nicht zu reden. Der Bundes-
verband Druck und Medien 
macht große Werbung für 
mehr Nachwuchs. Ja, wie 
will er denn Nachwuchs 
bekommen, wenn der Lohn 
nicht stimmt? Noch was: 
Wir haben Kollegen, die eine 
Stunde Fahrtzeit von der 
Druckerei entfernt wohnen. Wenn sie nachts um 2.30 Uhr 
Feierabend haben, fährt keine Bahn mehr. Es bleibt 
ihnen nichts anderes übrig, als das Auto zu nehmen und 
1,90 und 2,10 Euro pro Liter zu bezahlen. Und in der 
größten Corona-Krise waren die Kollegen bereit, inner-
halb kurzer Zeit die Schichten umzustellen, um in ge-
trennten Teams zu arbeiten, damit – im Fall von An-
steckungen – die Produktion immer noch garantiert 
werden kann. Das sollte anerkannt werden. Wertschät-
zung kann sich auch in höheren Löhnen zeigen!«

»Bei uns ist zurzeit enorm 
viel zu tun. Wie immer wird 
dreischichtig gearbeitet, oft 
auch am Samstag und frei-
willig am Sonntag. Gibt es  
Lieferschwierigkeiten beim 
Papier und eine Schicht fällt 
aus, arbeiten die Kollegen oft 
zusätzlich am Wochenende, 
um den Auftrag fertigzustel-
len. Wegen des Fachkräfte-
mangels wird eine hohe Fle-
xibilität verlangt. Es muss 
immer wieder zwischen den 

unterschiedlichen Maschinen gewechselt und unterbesetzt 
gearbeitet werden. Wer eine solche Flexibilität verlangt, 
muss eine Gegenleistung bieten. Außerdem: Die Löhne 
in der Druckindustrie liegen im Vergleich zu anderen 
Branchen seit mehr als zehn Jahren zurück. Das ist nicht 
vertretbar. Die Kollegen und Kolleginnen sind durchaus 
bereit, für höhere Löhne zu streiken.«

»Die Kollegen und Kolle-
ginnen erwarten einen 
Abschluss mit mindes-
tens einer Drei vor dem 
Komma. Die immense 
Preissteigerung muss 
weitestgehend ausge-
glichen werden. Gegen 
eine Einmalzahlung hat 
niemand etwas einzuwen-
den, aber nur zusätzlich, 
nicht als Ersatz für eine 
lineare Erhöhung. Noch 
ein Gedanke: Tarifge-
bundene Druckbetriebe 
werden oft von tarifl osen Unternehmen ausgebootet, 
weil die nur Niedriglöhne zahlen. Das ist ein ruinöser 
Wettbewerb, der auf dem Rücken der Belegschaften 
ausgetragen wird. Ziel müsste es sein, durch Allge-
meinverbindlichkeit fl ächendeckend Tarifl öhne für die 
Druckbetriebe zu schaffen.«

Stand der Verhandlungen

Bundesverband 
Druck und Medien 
(bvdm)

1. Verhandlung
14. Februar 2022

2. Verhandlung
21. Februar 2022

ver.di-Forderung wird 
abgelehnt

Angeboten wird eine 
Einmalzahlung von 
500 Euro als Corona-
Prämie

Bruno Stiehle       , stellvertre-

tender Betriebsratsvorsitzender 

bei Ebner & Spiegel in Ulm und 

stellvertretendes Mitglied der 

Tarifkommission 

Fo
to

: p
riv

at

Torsten Friedrich, 

Mitglied der Tarif- und Ver-

handlungskommission und des 

Betriebsrats der Zeitungsdrucke-

rei der Süddeutschen Zeitung, 

München

Dietmar Bexkens       , 
Mitglied der Tarif- und Verhand-

lungskommission und stellver-

tretender Betriebsratsvorsitzender 

bei Schaffrath in Geldern
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Sven Rieck, stellvertretender 

Betriebsratsvorsitzender im Axel 

Springer Druckhaus Spandau und 

Mitglied der Tarif- und Verhandlungs-

kommission
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A R B E I T  U N D  S O Z I A L E S

Inzwischen berichten nicht nur die Medien 
über die Konfl ikte, die Sengewald Klinik-
produkte in Rohrdorf verursacht. Auch 
Landtags- und Bundestagsabgeordnete 
rund um den Landkreis Rosenheim wissen 
Bescheid. Bürgermeister Simon Hausstetter 
informierte sie über die Streiks und die er-
gebnislosen Verhandlungen. Er fühle sich als 
Bürgermeister für die Beschäftigten, die in 
seiner Gemeinde leben, verantwortlich, er-
klärte er gegenüber DRUCK+PAPIER. Er habe 
Verständnis, wenn Unternehmen Gewinne 

Zwölf Euro für die Armen, 
null Vermögenssteuer für die Reichen

rente aber wegen Krankheit, Arbeitslosigkeit, 
Kindererziehung, Niedriglohn nicht. Deutsch-
land gibt im europäischen Vergleich einen 
geringeren Anteil am Bruttoinlandsprodukt 
für die Rente aus als etwa Italien, Frankreich, 
Österreich. Der Nachholfaktor: Anders als von 
der Ampel behauptet, geht es beim Nachhol-
faktor nicht darum, dass sich Löhne und Ren-
ten im Gleichklang entwickeln. Der Nachhol-
faktor – von der großen Koalition ausgesetzt 
und von der Ampel reaktiviert – dämpft die 
eigentlich fällige Rentenerhöhung in diesem 
Jahr (auf Wunsch der FDP). Renten auf dem 
Kapitalmarkt: Die Ampelkoalition will in die-
sem Jahr zehn Milliarden Euro aus Steuermit-
teln in einen Fonds einbringen, verwaltet »von 
einer unabhängigen öffentlich-rechtlichen 
Stelle«. Der Fonds soll auf den Kapitalmarkt. 
Die Rentenversicherung darf ihre Reserven 
(Ende 2021: 38 Milliarden Euro) reguliert am 
Kapitalmarkt anlegen, ebenso wie die betrieb-
liche Altersversorgung. Rentenbeiträge haben 
auf Aktienmärkten aber nichts zu suchen. 
Nachweislich ist das umlagefi nanzierte System 
der gesetzlichen Rentenversicherung krisen-
fester als Finanzmärkte. Beispiel: Die schwedi-
schen Pensionsfonds verloren 2008 durch die 
Finanzkrise 34,5 Prozent ihres Wertes.

DRUCK+PAPIER hat sich einige Themen aus dem Koalitionsvertrag der Ampel gepickt. 

Manches ist unklar formuliert. Einiges kommt harmlos daher und ist gefährlich, etwa bei 

der Rente. Noch ist nicht ausgemacht, ob alles so umgesetzt wird.

Mindestlohn

Das steht im Koalitionsvertrag:
Die Regierung erhöht den gesetzlichen 
Mindestlohn einmalig auf zwölf Euro. 

Was steckt dahinter? 
Ab 1. Oktober steigt der Mindestlohn von 
derzeit 9,82 Euro auf zwölf Euro. Das steht 
jetzt fest. Danach entscheidet wieder die 
Mindestlohnkommission (mit Vertreter*in-
nen der Unternehmen und Gewerkschaf-
ten). Sieben bis acht  Millionen Menschen 
– davon zwei Drittel Frauen – erhalten der-
zeit für ihre Arbeit weniger als zwölf Euro 
Stundenlohn. Die Notwendigkeit für einen 
solchen Sprung zeigt, dass die Mindestlohn-
kommission ihren Job nicht erledigt hat. 
Denn der Mindestlohn stieg seit 2015 von 
8,50 Euro in Minischritten um 1,32 Euro.

Wer ist dagegen? 
Unternehmerverbände. Arbeitgeberprä-
sident Rainer Dulger bezeichnete die ge-
plante Erhöhung als »grobe Verletzung der 
Tarifautonomie« und kündigte eine Klage 
gegen die »Staatslöhne« an. Auch der 
Bundesverband Druck und Medien (bvdm) 
wettert gegen den »staatlichen Eingriff«.

Gibt es einen Haken? 
Die Erhöhung auf zwölf Euro ist gut. Doch 
ein Monatslohn von 2.080 Euro brutto 
bleibt bei einer 40-Stunden-Woche weiter 
im Niedriglohn. Außerdem braucht es mehr 
Kontrollen.

Rente

Das steht im Koalitionsvertrag:
Das Rentenniveau von 48 Prozent bleibt. 
Ebenso das Rentenalter von 67 Jahren. Der 
Nachholfaktor wird wieder aktiviert. Die Am-
pel will in eine teilweise Kapitaldeckung der 
gesetzlichen Rentenversicherung einsteigen. 
Die betriebliche Altersvorsorge darf am Ka-
pitalmarkt angelegt werden.

Was bedeutet das? 
Dieses Rentenniveau bedeutet nicht, dass 
jemand 48 Prozent von seinem letzten Lohn 
als Rente erhält. Das Rentenniveau ist ein 
statistischer Wert. Er stellt das Verhältnis zwi-
schen der Höhe einer Standardrente (45 Jahre 
Beiträge auf den jeweiligen Durchschnittslohn) 
zum Durchschnittsverdienst aller Versicherten 
dar. Viele Menschen erreichen die Standard-

Was müsste getan werden? 
Das Rentenniveau müsste von 48 auf min-
destens 53 Prozent (wie im Jahr 2000) ange-
hoben werden. Dieses Rentenniveau gilt als 
lebensstandardsichernd. Keine versicherungs-
fremden Leistungen sollten aus der Renten-
kasse fi nanziert werden. Dauerhaft eine 
Rente mit 63 Jahren nach 45 Beitragsjahren 
sichern. Auch Selbstständige und Beamt*in-
nen in eine solidarische Erwerbstätigenver-
sicherung einbeziehen. Den Beitragssatz 
leicht erhöhen. 

Fazit: 
Die Ampel tut nichts, um die gesetzliche 
Rente zu stabilisieren. Im Gegenteil. Kritische 
Rentenexpert*innen warnen davor, dass sich 
die Rentenkasse leert. Dabei sind höhere Ren-
ten fi nanzierbar, wie eine Analyse – veröffent-
licht von der Hans-Böckler-Stiftung – zeigt. 

Arbeitszeit

Das steht im Koalitionsvertrag:
Im Grundsatz hält die Koalition am 8-Stun-
den-Tag im Arbeitszeitgesetz fest. Allerdings 
kann die Höchstarbeitszeit am Tag über-
schritten werden, wenn Tarifverträge es 
erlauben. 

Wer will das? 
Die Bundesvereinigung Deutscher Arbeit-
geberverbände fordert seit vielen Jahren, 
die Tageshöchstarbeitszeit von acht Stunden 
abzuschaffen. Stattdessen soll es nur noch 
eine wöchentliche Höchstarbeitszeit geben. 

Was würde das bedeuten? 
Es wäre zum Beispiel möglich, an drei Tagen 
hintereinander zwölf Stunden zu arbeiten. 
Mit Pause zöge sich eine Schicht über fast 
13 Stunden. Lange Arbeitszeiten sind aber 
schädlich für die Gesundheit. Leistungs- und 
Konzentrationsfähigkeit sinken, Fehlerquote 
und Unfallrisiko steigen. Das ist wissen-
schaftlich bewiesen.

Sengewald: Bürgermeister schaltet sich ein
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Arbeit für die einen, Zeitvertreib für die anderen – Kickern mit goldenen Spielfiguren auf der Vorstandsetage der Dresdner Bank (geschluckt von der Commerzbank)
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Inzwischen berichten nicht nur die Medien 
über die Konfl ikte, die Sengewald Klinik-
produkte in Rohrdorf verursacht. Auch 
Landtags- und Bundestagsabgeordnete 
rund um den Landkreis Rosenheim wissen 
Bescheid. Bürgermeister Simon Hausstetter 
informierte sie über die Streiks und die er-
gebnislosen Verhandlungen. Er fühle sich als 
Bürgermeister für die Beschäftigten, die in 
seiner Gemeinde leben, verantwortlich, er-
klärte er gegenüber DRUCK+PAPIER. Er habe 
Verständnis, wenn Unternehmen Gewinne 

erwirtschaften wollten – »aber nicht zu Las-
ten der Arbeiter«. Die Verlagerung von Auf-
trägen sei in seinen Augen exemplarisch für 
eine ungute Entwicklung im Gesundheitswe-
sen, bei der es vor allem um Profi t gehe. 

Sengewald Klinikprodukte, 2012 von 
STS Medical Group gekauft, hatte das Per-
sonal in mehreren Wellen von einst 300 
Beschäftigten auf weniger als 100 reduziert. 
Das Unternehmen schaffte Aufträge und 
Maschinen an den Standort in Bulgarien. 
Im vergangenen Jahr legte die Belegschaft 

an fast 35 Tagen die Arbeit nieder. Doch die 
Geschäftsleitung verweigere sich laut ver.di 
weiterhin einem Haustarifvertrag und biete 
lediglich eine dürftige Einmalzahlung. »Der 
Umgang mit der Belegschaft ist von Igno-
ranz geprägt«, stellt ver.di-Vertrauensmann 
Mustafa Sari fest. Es gebe keinen Betriebs-
leiter vor Ort, selbst Jubiläen würden verges-
sen. »Wir werden behandelt wie Nummern 
ohne Wert.« Inzwischen hat ver.di Kontakt 
zu der Belegschaft in Bulgarien. Auch dort 
sei der Unmut groß.

Zwölf Euro für die Armen, 
null Vermögenssteuer für die Reichen

rente aber wegen Krankheit, Arbeitslosigkeit, 
Kindererziehung, Niedriglohn nicht. Deutsch-
land gibt im europäischen Vergleich einen 
geringeren Anteil am Bruttoinlandsprodukt 
für die Rente aus als etwa Italien, Frankreich, 
Österreich. Der Nachholfaktor: Anders als von 
der Ampel behauptet, geht es beim Nachhol-
faktor nicht darum, dass sich Löhne und Ren-
ten im Gleichklang entwickeln. Der Nachhol-
faktor – von der großen Koalition ausgesetzt 
und von der Ampel reaktiviert – dämpft die 
eigentlich fällige Rentenerhöhung in diesem 
Jahr (auf Wunsch der FDP). Renten auf dem 
Kapitalmarkt: Die Ampelkoalition will in die-
sem Jahr zehn Milliarden Euro aus Steuermit-
teln in einen Fonds einbringen, verwaltet »von 
einer unabhängigen öffentlich-rechtlichen 
Stelle«. Der Fonds soll auf den Kapitalmarkt. 
Die Rentenversicherung darf ihre Reserven 
(Ende 2021: 38 Milliarden Euro) reguliert am 
Kapitalmarkt anlegen, ebenso wie die betrieb-
liche Altersversorgung. Rentenbeiträge haben 
auf Aktienmärkten aber nichts zu suchen. 
Nachweislich ist das umlagefi nanzierte System 
der gesetzlichen Rentenversicherung krisen-
fester als Finanzmärkte. Beispiel: Die schwedi-
schen Pensionsfonds verloren 2008 durch die 
Finanzkrise 34,5 Prozent ihres Wertes.

DRUCK+PAPIER hat sich einige Themen aus dem Koalitionsvertrag der Ampel gepickt. 

Manches ist unklar formuliert. Einiges kommt harmlos daher und ist gefährlich, etwa bei 

der Rente. Noch ist nicht ausgemacht, ob alles so umgesetzt wird.

Was müsste getan werden? 
Das Rentenniveau müsste von 48 auf min-
destens 53 Prozent (wie im Jahr 2000) ange-
hoben werden. Dieses Rentenniveau gilt als 
lebensstandardsichernd. Keine versicherungs-
fremden Leistungen sollten aus der Renten-
kasse fi nanziert werden. Dauerhaft eine 
Rente mit 63 Jahren nach 45 Beitragsjahren 
sichern. Auch Selbstständige und Beamt*in-
nen in eine solidarische Erwerbstätigenver-
sicherung einbeziehen. Den Beitragssatz 
leicht erhöhen. 

Fazit: 
Die Ampel tut nichts, um die gesetzliche 
Rente zu stabilisieren. Im Gegenteil. Kritische 
Rentenexpert*innen warnen davor, dass sich 
die Rentenkasse leert. Dabei sind höhere Ren-
ten fi nanzierbar, wie eine Analyse – veröffent-
licht von der Hans-Böckler-Stiftung – zeigt. 

Arbeitszeit

Das steht im Koalitionsvertrag:
Im Grundsatz hält die Koalition am 8-Stun-
den-Tag im Arbeitszeitgesetz fest. Allerdings 
kann die Höchstarbeitszeit am Tag über-
schritten werden, wenn Tarifverträge es 
erlauben. 

Wer will das? 
Die Bundesvereinigung Deutscher Arbeit-
geberverbände fordert seit vielen Jahren, 
die Tageshöchstarbeitszeit von acht Stunden 
abzuschaffen. Stattdessen soll es nur noch 
eine wöchentliche Höchstarbeitszeit geben. 

Was würde das bedeuten? 
Es wäre zum Beispiel möglich, an drei Tagen 
hintereinander zwölf Stunden zu arbeiten. 
Mit Pause zöge sich eine Schicht über fast 
13 Stunden. Lange Arbeitszeiten sind aber 
schädlich für die Gesundheit. Leistungs- und 
Konzentrationsfähigkeit sinken, Fehlerquote 
und Unfallrisiko steigen. Das ist wissen-
schaftlich bewiesen.

Was sagt ver.di? 
»Wir haben nicht vor, Tarifverträge abzu-
schließen, die die Ruhezeiten verkürzen und 
das Arbeitszeitgesetz schwächen.«

Fazit: 
Es ist gut, wenn sich ver.di nicht darauf ein-
lassen will. Denn Öffnungsklauseln in Tarif-
verträgen haben gezeigt, dass einmal akzep-
tierte Verschlechterungen kaum rückgängig 
zu machen sind. 

Homeoffi ce

Das steht im Koalitionsvertrag:
Beschäftigte erhalten einen »Erörterungs-
anspruch« über mobiles Arbeiten und 
Homeoffi ce.

Was heißt das? 
Es wird kein Recht auf Homeoffi ce geben. 
Stattdessen soll das Unternehmen mit dem/
der Beschäftigten den Wunsch auf mobiles 
Arbeiten und Homeoffi ce erörtern. Genau so 
stand es im Wahlprogramm der FDP. Wenn 
betriebliche Belange entgegenstehen, kann 
der Wunsch abgelehnt werden.  

Minijobs

Das steht im Koalitionsvertrag:
Minijobber*innen dürfen ab 1. Oktober 520 
Euro im Monat verdienen (bisher: 450 Euro). 
Das ist beschlossen. Wird der Mindestlohn 
angehoben, steigt auch die Verdienstgrenze. 

Wem nutzt das? 
Unternehmen. Schon heute verdrängen Mi-
nijobs allein in kleinen Betrieben bis zu einer 
halben Million reguläre, sozialversicherungs-
pfl ichtige Stellen. Die FDP hatte darauf ge-
drängt, die Grenze, bis zu der die Minijobs frei 
von Sozialabgaben sind, zu erhöhen, damit 
auch bei höherem Mindestlohn zehn Stunden 
pro Woche möglich sind. 

Ist die Änderung gut? 
Nein. Minijobs gehören bis auf wenige 
Ausnahmen abgeschafft. Minijobber*in-
nen haben viele Nachteile: In Krisen erhal-
ten sie kein Kurzarbeitergeld (wie in der 
Corona-Pandemie), bei Jobverlust kein Ar-
beitslosengeld, im Alter kaum Rente. Ein 
Minijob ist keine Brücke in den Arbeits-
markt. Vor allem Frauen sind betroffen.

Fazit: 
Minijobs sind ein Weg in die Armut.

Was fehlt

Das steht im Koalitionsvertrag:
Für Beschäftigte in Leiharbeit und bei 
Werkvertragsfi rmen wird es keine Verbes-
serung geben. Es heißt: »Werkverträge 
und Arbeitnehmerüberlassung sind not-
wendige Instrumente.« Missbrauch von 
Befristungen mit und ohne Sachgrund 
soll nur im öffentlichen Dienst angegan-
gen werden. Erleichterungen bei der All-
gemeinverbindlichkeit (Tarifverträge oder 
einzelne Lohngruppen gelten für alle 
Beschäftigten einer Branche) fehlen. 

Der große Haken: 
Mit der Ampel gibt es keine Umvertei-
lung: Große Einkommen, Vermögen und 
dicke Erbschaften werden nicht stärker 
besteuert. Kapital und Vermögende blei-
ben unangetastet. »Ein solch steuerpo-
litischer Stillstand (…) ist unbegreifl ich«, 
sagt ver.di. 

Fazit: 
Bei Arbeit und Soziales ist von Aufbruch 
wenig zu spüren. SPD und die Grünen, die 
der Agenda 2010 und Hartz IV den Weg 
bereitet haben, erhalten Verstärkung von 
einer neoliberalen FDP. Was bleibt, ist ein 
Mindestlohn von zwölf Euro. Nicht mehr 
als eine Beruhigungspille. Der Niedrig-
lohnbereich bleibt, wie er ist. 

Sengewald: Bürgermeister schaltet sich ein
A U S  D E N  B E T R I E B E N
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Arbeit für die einen, Zeitvertreib für die anderen – Kickern mit goldenen Spielfiguren auf der Vorstandsetage der Dresdner Bank (geschluckt von der Commerzbank)
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P R E K Ä R E  A R B E I T

Foto: Jürgen Seidel

Die Gesellschaft sei gespalten, heißt 
es. Hier die Geimpften, dort die Impf-
gegner*innen. Das klingt, als sei die 
Gesellschaft vor der Corona-Pandemie 
eine Gemeinschaft von Gleichen gewe-
sen. Das war sie nie. Die Gesellschaft ist 
schon lange gespalten – ökonomisch in 
solche, die über viel Geld, Einfl uss und 
Macht verfügen, und solche, die für 
ihre Arbeit von allem zu wenig bekom-
men: wenig Geld, wenig Anerkennung, 
wenig Sicherheit. Um sie soll es in den 
kommenden Ausgaben der DRUCK+
PAPIER gehen. Im ersten Teil erzählt 
Elena (Name geändert) ihre Geschichte.

Um 16.30 Uhr schickt Elena eine SMS: 
»Hallo. Ich bin jetzt aufgewacht.« Zeit 
hat sie keine. Sie ist auf dem Sprung in 
den Betrieb, um vor der Arbeit noch mit 
dem Schichtleiter zu sprechen. Um 18 Uhr 
beginnt die Nachtschicht, die wie so oft 
inklusive Pause fast elf Stunden dauert. 
Arbeitsschluss ist um 4.45 Uhr. 

Gewöhnlich läuft Elena nach Hause. 
Ein Auto kann sie sich nicht leisten, ein Bus 
fährt um diese Zeit nicht; also braucht sie 
eine Wohnung in der Nähe der Fabrik. 

Elena ist 26 Jahre alt und wanderte vor 
sieben Jahren aus Spanien aus. Die Tante, 
die schon mehr als 30 Jahre in Deutschland 
lebt, sagte: Komm her, hier gibt es Arbeit. 
Auch ihre Schwester und ihre Mutter 
leben in Deutschland. Kettenwanderung 
nennt das die Migrationsforschung. Wenn 
der Neffe dem Onkel nachzieht, ihm die 
Cousine folgt, die Eltern und Nachbarn. 

»In Spanien gibt es keine Arbeit. Meine 
Freundin hat Friseurin gelernt und sitzt 
arbeitslos zu Hause. Als ich hergekommen 
bin, konnte ich kein Wort Deutsch. Ich 
hab’ mit einer App gelernt. Ich wollte in 
der Firma nicht mit den spanischen Leuten 
die Pause verbringen, weil ich dann nie 
die Sprache lerne. Einer der Maschinen-
führer ist Portugiese. Der sagte: ›Wenn du 
Deutsch lernen willst, sprich einfach. Trau 
dich! Ich korrigiere dich.‹ Also spreche 
ich, auch wenn ich Fehler mache. Einen 

Sprachkurs würde ich machen. Warum 
nicht. Aber wie soll das gehen, wenn ich 
nach elf Stunden Nachtschicht nach Hause 
komme.«

Elena ist Anfahrerin in einer Weiterverarbei-
tung. Hier werden Woche für Woche mehrere 
Millionen Werbebeilagen verarbeitet, die in 
den Haushalten in der Region verteilt werden. 
Mit der Ameise – einem Handhubwagen – 
fährt sie unter die Palette und kurvt damit an 
die Maschine. Sie schaut die einzelnen Jobs im 
Computer nach und kontrolliert die Nummern. 
Das Einlegen erledigen die Helfer*innen. 

»Es sind immer zu wenige Leute da. Die 
Pause lasse ich oft ausfallen; sonst schaffe 
ich es gar nicht. Manchmal muss ich vier 
Maschinen anfahren. Ich laufe an normalen 
Tagen 18, 19 Kilometer, in den langen Nacht-
schichten 28 Kilometer. Das habe ich mit 
dem Schrittzähler nachgeprüft. So lange zu 
arbeiten, ist nicht gut. Oft habe ich nur einen 
Tag am Wochenende frei. Da willst du rela-
xen. Wenn meine Freundinnen fragen, ob ich 
mit ihnen Kaffee trinken gehen will, habe ich 
oft keine Lust. In der wenigen Zeit, die bleibt, 
muss ich auch die Wohnung sauber machen. 
Wenn ich morgens von der Nachtschicht 
nach Hause komme, dusche ich und früh-
stücke. Manchmal dauert es lange, bis ich 

Wenn vom Leben wenig bleibt

einschlafe. Ich hab’ so viele Kopfschmerzen. 
Was ist das für ein Leben. Früher war das 
besser. Früher hatte ich nur acht Stunden 
Arbeit in der anderen Firma. Wir haben viel 
gelacht, es war einfach besser.« 

Das Firmengefl echt auf dem Betriebsgelände 
ist verzwickt. Eine tarifgebundene Druckerei 
lagerte vor mehreren Jahren die Weiter-
verarbeitung in eine tarifl ose Tochterfi rma 
aus. Diese beauftragte einen Dienstleister 
per Werkvertrag mit der Konfektionierung 
der Werbebeilagen. Ziel der Unternehmens-
gruppe war es, die Tarifbindung zu umgehen. 
Die Beschäftigten sind entweder bei dem 
Dienstleister oder der tarifl osen Tochterfi rma 
angestellt. Ein Vergleich von Arbeitsbedin-
gungen und Löhnen wird dadurch erschwert. 
Als die Belegschaft in der tarifl osen Firma 
einen Betriebsrat gründen wollte, wurde die 
komplette Belegschaft entlassen und dem 
Dienstleister gekündigt. Begründung der 
Druckerei-Geschäftsführung: Man fürchtete, 
dass ver.di per Streik einen Tarifvertrag durch-
setzen wollte. Das hätte eine nicht bezahl-
bare Kostenstruktur zur Folge gehabt. Inzwi-
schen ist ein anderer Dienstleister beauftragt. 
Einen Betriebsrat gibt es nicht. Elena geht 
manchmal zu dem Betriebsrat der tarifgebun-
denen Druckerei, wenn sie Fragen hat. 

»Er sagt immer: ›Elena, du musst was 
lernen. Du bist noch jung.‹ Ich habe in Spa-
nien einen Computerberuf gelernt, aber mein 
Abschluss wurde hier nicht anerkannt. Ich 
habe es wirklich versucht. Aber jetzt ist es 
auch schon zu lange her. Ich habe vieles von 
dem, was ich gelernt habe, vergessen.«

Jede Woche ist Elena zu anderen Zeiten 
eingesetzt. In der vergangenen Woche arbei-
tete sie am Dienstag tagsüber 8,5 Stunden 
und von Mittwoch bis Freitag von 6 bis 
16.45 Uhr, am Samstag dann noch mal von 
6 bis 14 Uhr. 

Auch die Stunden, die sie im Monat 
arbeiten kann, sind nicht immer gleich. Im 
Vertrag sind ihr 120 Stunden zugesichert bei 
einem Stundenlohn von 10,60 Euro. 87 Cent 
mehr als der gesetzliche Mindestlohn. In 
solchen Monaten verzweifelt sie fast. Denn 
dann bleiben ihr nur knapp 1.000 Euro netto. 
In der Regel sind es 1.500 oder 1.600 Euro 
netto. Irgendwann stellte sie fest, dass sie 
weniger verdient als andere, die die gleiche 
Arbeit machen. 

»Warum kriege ich weniger? Wenn ich nicht 
genauso viel kriege, gehe ich, hab’ ich ge-
sagt.« 

Jetzt erhält sie fünf Euro Prämie pro Stunde, 
weil sie zwei Maschinen bedienen kann. Elena 
hat noch einen Minijob für maximal fünf Tage 
im Monat in einer anderen Firma: in der glei-
chen Unternehmensgruppe, auch in der Wei-
terverarbeitung. Für den Job lässt sie sich an 
ihren freien Tagen einteilen. Anders kommt 
sie nicht über die Runden, sagt sie. Für die 
Miete gehen inklusive Wasser, Heizung und 
Strom 504 Euro ab. Außerdem 350 Euro Rate 
für einen Kredit in Höhe von 10.000 Euro. 
Den hat sie aufgenommen, um ihren schwer-
kranken Vater zu unterstützen, der keine Ar-
beit und keine Absicherung hatte.

»Ich habe keine Probleme mit der Arbeit. 
Aber hier läuft so viel ohne Plan und ohne 
System. Oft kommen neue Leute in die 
Firma. Ich bekomme gesagt, dass ich sie 
anlernen soll. Wie denn? In welcher Sprache 
soll ich mit ihnen sprechen? Sie kommen 
aus Rumänien, Ungarn, Bulgarien, bleiben 
drei Monate, dann sind sie wieder weg.«

  

Auslagerung in der Druckindustrie: kein Tarifvertrag, kein Betriebsrat, lange Arbeitszeiten, 

wenig Verdienst | MICHAELA BÖHM

Zum Lesen
Nicole Mayer-Ahuja und Oliver Nachtwey: 
Verkannte Leistungsträger:innen. 
Berichte aus der Klassengesellschaft.
Edition Suhrkamp 2021, Berlin, 
567 Seiten, 22 Euro.

Ist der Lohn gering, muss der Arbeitsplatz zu Fuß erreichbar sein. 
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Wenn vom Leben wenig bleibt

einschlafe. Ich hab’ so viele Kopfschmerzen. 
Was ist das für ein Leben. Früher war das 
besser. Früher hatte ich nur acht Stunden 
Arbeit in der anderen Firma. Wir haben viel 
gelacht, es war einfach besser.« 

Das Firmengefl echt auf dem Betriebsgelände 
ist verzwickt. Eine tarifgebundene Druckerei 
lagerte vor mehreren Jahren die Weiter-
verarbeitung in eine tarifl ose Tochterfi rma 
aus. Diese beauftragte einen Dienstleister 
per Werkvertrag mit der Konfektionierung 
der Werbebeilagen. Ziel der Unternehmens-
gruppe war es, die Tarifbindung zu umgehen. 
Die Beschäftigten sind entweder bei dem 
Dienstleister oder der tarifl osen Tochterfi rma 
angestellt. Ein Vergleich von Arbeitsbedin-
gungen und Löhnen wird dadurch erschwert. 
Als die Belegschaft in der tarifl osen Firma 
einen Betriebsrat gründen wollte, wurde die 
komplette Belegschaft entlassen und dem 
Dienstleister gekündigt. Begründung der 
Druckerei-Geschäftsführung: Man fürchtete, 
dass ver.di per Streik einen Tarifvertrag durch-
setzen wollte. Das hätte eine nicht bezahl-
bare Kostenstruktur zur Folge gehabt. Inzwi-
schen ist ein anderer Dienstleister beauftragt. 
Einen Betriebsrat gibt es nicht. Elena geht 
manchmal zu dem Betriebsrat der tarifgebun-
denen Druckerei, wenn sie Fragen hat. 

DRUCK+PAPIER: In Elenas Arbeitsvertrag 
sind lediglich 120 Stunden im Monat 
garantiert. Der Lohn reicht kaum zum 
Leben. Die junge Frau scheint in einem 
Kreislauf aus Arbeit, Erschöpfung und 
Perspektivlosigkeit festzustecken. Ist ihre 
Geschichte eine Ausnahme? 
Mayer-Ahuja: Keineswegs. Sie gehört 
zu den Menschen, die viel und hart 
arbeiten, ein geringes Einkommen haben 
und unter enormem psychischem Druck 
stehen. Ihr gesellschaftliches Ansehen 
ist gering und sie haben wenig Chancen, 
ihre gesellschaftliche Position zu verbes-
sern, egal wie sehr sie sich anstrengen. 
Obwohl sie ihr Leben lang arbeiten, 
erwartet sie eine dürftige Rente. Ob in 
der Fleischindustrie oder bei Amazon, ob 
im Verkauf oder bei der Paketzustellung – 
in diesen Branchen fi nden sich massen-
haft unsichere Beschäftigungsverhältnisse: 
befristete Jobs, in Leiharbeit, im Werk-
vertrag, als Minijob, auf Abruf, als Schein-
selbstständige. Oft gibt es weder Tarifver-
träge noch Betriebsräte. 

Gilt das nur für Dienstleistungsbranchen 
und nicht für die Industrie?
Nein. In der Öffentlichkeit wird vor allem 
die Exportindustrie mit starken Gewerk-
schaften und Betriebsräten, einer hohen 
Tarifbindung und guten Löhnen zur Kennt-
nis genommen. Aber auch in der Indus-
trie gibt es ausgelagerte Bereiche, etwa 
Reinigung, Sicherheitsdienst, Kantine. Der 
billigste Anbieter erhält den Zuschlag. 
Eine weitere Tendenz in der Industrie ist 
die Zergliederung der Wertschöpfungs-
kette. Unternehmen beschränken sich 
auf ihre Kerntätigkeit – alles andere wird 
extern zugekauft. Häufi g ist es so, dass 
auf einem Firmengelände verschiedene 
Subunternehmen, Werkvertrags- und 
Leihfi rmen zugange sind. 

Warum haben Sie die Menschen in Ihrem 
Buch verkannte Leistungsträger*innen 
genannt? 
Das war als Provokation gedacht. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg verstanden sich 
Arbeiter- und Handwerkerschaft als 
diejenigen, die den gesellschaftlichen 
Reichtum dieses Landes produzierten. 
Sie waren stolz auf das, was sie leiste-
ten. Anfang der 1980er-Jahre wurde 
die Bedeutung des Begriffs umgekehrt. 
Mit dem Versprechen »Leistung muss 
sich wieder lohnen!« leitete Helmut Kohl 
(CDU) 1982 die sogenannte geistig-mora-
lische Wende ein. Als Leistungsträger*in-
nen galten fortan Unternehmer*innen, 
Manager*innen, Berater*innen und all 
diejenigen, die über Geld, Einfl uss und 
Macht verfügten. Damit einhergehend 
wurde die Botschaft transportiert: Wer 
so viel Geld verdient, hat sicher viel dafür 
geleistet. Das war die Begründung dafür, 
diesen Leistungsträger*innen die Steuern 
zu senken. Nicht anders wird heute ge-
gen die Vermögenssteuer argumentiert.

               

Harte Arbeit lohnt sich kaum

Nicole Mayer-Ahuja ist Professorin 

für Soziologie an der Georg-August-Universität 

Göttingen.

»Er sagt immer: ›Elena, du musst was 
lernen. Du bist noch jung.‹ Ich habe in Spa-
nien einen Computerberuf gelernt, aber mein 
Abschluss wurde hier nicht anerkannt. Ich 
habe es wirklich versucht. Aber jetzt ist es 
auch schon zu lange her. Ich habe vieles von 
dem, was ich gelernt habe, vergessen.«

Jede Woche ist Elena zu anderen Zeiten 
eingesetzt. In der vergangenen Woche arbei-
tete sie am Dienstag tagsüber 8,5 Stunden 
und von Mittwoch bis Freitag von 6 bis 
16.45 Uhr, am Samstag dann noch mal von 
6 bis 14 Uhr. 

Auch die Stunden, die sie im Monat 
arbeiten kann, sind nicht immer gleich. Im 
Vertrag sind ihr 120 Stunden zugesichert bei 
einem Stundenlohn von 10,60 Euro. 87 Cent 
mehr als der gesetzliche Mindestlohn. In 
solchen Monaten verzweifelt sie fast. Denn 
dann bleiben ihr nur knapp 1.000 Euro netto. 
In der Regel sind es 1.500 oder 1.600 Euro 
netto. Irgendwann stellte sie fest, dass sie 
weniger verdient als andere, die die gleiche 
Arbeit machen. 

»Warum kriege ich weniger? Wenn ich nicht 
genauso viel kriege, gehe ich, hab’ ich ge-
sagt.« 

Jetzt erhält sie fünf Euro Prämie pro Stunde, 
weil sie zwei Maschinen bedienen kann. Elena 
hat noch einen Minijob für maximal fünf Tage 
im Monat in einer anderen Firma: in der glei-
chen Unternehmensgruppe, auch in der Wei-
terverarbeitung. Für den Job lässt sie sich an 
ihren freien Tagen einteilen. Anders kommt 
sie nicht über die Runden, sagt sie. Für die 
Miete gehen inklusive Wasser, Heizung und 
Strom 504 Euro ab. Außerdem 350 Euro Rate 
für einen Kredit in Höhe von 10.000 Euro. 
Den hat sie aufgenommen, um ihren schwer-
kranken Vater zu unterstützen, der keine Ar-
beit und keine Absicherung hatte.

»Ich habe keine Probleme mit der Arbeit. 
Aber hier läuft so viel ohne Plan und ohne 
System. Oft kommen neue Leute in die 
Firma. Ich bekomme gesagt, dass ich sie 
anlernen soll. Wie denn? In welcher Sprache 
soll ich mit ihnen sprechen? Sie kommen 
aus Rumänien, Ungarn, Bulgarien, bleiben 
drei Monate, dann sind sie wieder weg.«
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Auslagerung in der Druckindustrie: kein Tarifvertrag, kein Betriebsrat, lange Arbeitszeiten, 

wenig Verdienst | MICHAELA BÖHM

»Verkannte Leistungsträger:innen« heißt ein Buch, in dem Men-

schen aus verschiedenen Branchen von ihrer Arbeit berichten. 

Arbeit, die als unverzichtbar für die Gesellschaft gilt. Wer sie 

verrichtet, steht allerdings im Schatten. DRUCK+PAPIER hat mit 

der Mitherausgeberin des Buches, Professorin Nicole Mayer-

Ahuja, gesprochen.
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Letzte Meldungen aus dem Stadtrat oder 
Spielergebnisse von Rot-Weiß Erfurt suchen 
Leser*innen der Thüringer Zeitungen inzwi-
schen vergeblich. Seit Schließung der Fun-
ke-Druckerei in Erfurt werden die Thüringer 
Allgemeine, Thüringische Landeszeitung
und Ostthüringer Zeitung in Braunschweig, 
Halle und Chemnitz produziert. Von dort 
werden die Zeitungen nachts nach Thürin-
gen transportiert. Das dauert von Braun-
schweig allein um die zweieinhalb Stunden. 
Da bleibt keine Zeit, um nach Andruck Ak-
tuelles nachzuschieben. 

Seit diesem Jahr gibt es – trotz vieler 
Proteste von ver.di, Mahnwachen, Streiks, 
Notausgaben und Verhandlungen – keine 
Zeitungsdruckerei mehr in Thüringen. 
Obwohl ein vom Betriebsrat beauftragtes 
Gutachten belegte, dass die Kosten für das 
Unternehmen bei Fortführung der Druckerei 
niedriger gewesen wären als für die Stillle-
gung plus Auslagerung in Fremdfi rmen. 

»Von den 270 Beschäftigten sind die 
meisten irgendwo untergekommen«, sagt 
Dustin Hertel, der damalige Betriebsrats-

Aufträge als Druckmittel

Fo
to

: S
cr

ee
ns

ho
t a

us
 e

in
em

 W
er

be
fi l

m
 v

on
 M

ül
le

r M
ar

tin
i 

Virtuell Walzen inspizieren

Was hältst du vom 
               8. März als bundesweitem Feiertag?
»Gute Idee! Und eine Chance, Gleich-
stellungsfragen überall stärker in den 
Blick zu rücken. 

Viele wissen gar nicht, dass es den 
Internationalen Frauentag schon mehr 
als 100 Jahre gibt. Zuerst ging es um das 
Frauenwahlrecht, aber stets auch um 
Emanzipation und Geschlechtergerech-
tigkeit. Vorkämpferinnen wie Clara Zetkin 
halfen, den Tag in der Frauenbewegung 
weltweit durchzusetzen. 1977 bestimmte 
auch die UNO den 8. März als Tag für 
die Rechte der Frau.

Er hat also eine lange Geschichte; 
vieles wurde schon durchgesetzt. Als 
meine Kinder geboren wurden – die sind 
jetzt fast 20 –, gab es noch keine bezahl-
ten Erziehungszeiten. Früher hieß es: Du 
musst als Frau doppelt so viel arbeiten, 
um halb so viel zu verdienen. So drastisch 

Ein einzelnes Buch nachdrucken? Noch vor 
Jahren hätte eine solche Idee einen Kosten-
schock bei der Kundschaft und allein we-
gen der Rüstzeiten Kopfschütteln in den 
Druckereien verursacht. Doch inzwischen 
gibt es den Druck auf Bestellung – Print-on-
Demand – mit geeigneter Digitaldruck- und 
Weiterverarbeitungstechnik. Damit sind 
kleinste Aufl agen möglich, die noch dazu 
schnell geliefert werden. 

Dafür haben sich neuerdings die Buch-
druckerei CPI und der Logistiker Zeitfracht 
in Erfurt zusammengetan. Der Vorteil: In 
Thüringen hatte Koch, Neff & Volckmar als 
einst größter Zwischenhändler bereits ein 
modernes Logistikzentrum aufgebaut. Täg-
lich konnten dort schon einige Tausend Titel 
auf Bestellung produziert werden. Als die 
Firma 2019 insolvent ging, stieg Zeitfracht 
ein und übernahm neben dem Sortiment 
auch die Print-on-Demand-Produktion.

Noch stehen bei Zeitfracht in Erfurt 
Buchpaletten in sechsstelliger Zahl, meist 
sogenannte Backlist-Titel, also aus Verlags-
angeboten weiter lieferbare Bücher, die 
beim Zwischenhändler aufbewahrt werden. 
Viel totes Kapital. 

Schluss mit Lagerhaltung
CPI als ein Vorreiter im Segment Print-on- 
Demand versucht nun, die Verlage von 
dessen Vorzügen zu begeistern: Druck auf 
Bestellung würde Papier, Lager- und Trans-
portkapazitäten sparen, fl exiblere Planung 
und häufi gere Nachdrucke ermöglichen. 
Bedingung: Alle Druckdaten kommen bei CPI 
in die Datenbank und können bei jeder An-
forderung sofort abgerufen werden.

Ausschließlich zu drucken, sei nicht mehr 
genug, heißt es bei CPI. Man will Abläufe in 
der Buchproduktion insgesamt umkrempeln 
und die Verlage sollen mitziehen: Keine 

Lagerhaltung heißt die Strategie. Dann ließen 
sich auch für Buchdrucker Zuwächse sichern, 
wo es sonst kaum Wachstum gibt. Jährliche 
Umsätze von jetzt 25 Millionen Euro bis 2025 
mehr als zu verdoppeln, sei machbar.  

Eine »coole Sache«
»In Erfurt haben wir noch viel vor«,  sagt 
CPI-Geschäftsführer Robert Höllein. Man 
glaube an das Modell, investiere in die Zu-
kunft, müsse wohl aber »einen längeren 
Atem mitbringen«. CPI hat im Januar das 
Geschäft bei Zeitfracht übernommen und 
dazu die Tochterfi rma CPI Druckdienstleis-
tungen gegründet. Bislang wurden einige 
Maschinen ausgetauscht, die IT umgestellt 
und Technik für Hardcoverproduktion auf-
gestellt. Dazu gebe es Trainings für die 
Beschäftigten. Etliche Arbeitskräfte wurden 
eingestellt, einige Maschinenbediener und 
Drucker, darunter Fachkräfte aus der ge-
schlossenen Zeitungsdruckerei von Funke in 
Erfurt-Bindersleben. Weiterer Personalaufbau 
sei zunächst nicht absehbar, so Höllein.

Allerdings wird bei der CPI-Tochter weni-
ger als Tarif gezahlt. Gearbeitet wird aktuell 
in zwei Schichten. Taschenbücher sind in 
zwei Stunden gefertigt, verspricht CPI, dem-
nächst auch Hardcover binnen eines Tages. 
Und: Die druckfrischen Titel würden ebenso 
wie Lagerware über Nacht an die Buchhänd-
ler gebracht – dank der Auslieferungswege 
von Zeitfracht. 

Wie die Digitaldruckmaschine – über 
einen Barcode gesteuert – zwischen ver-
schiedenen Buchformaten unterscheidet 
und das für den jeweiligen Auftrag passende 
Papierfach ansteuert, sei schon eine »coole 
Sache«, berichtet jemand, der sich das an-
schauen konnte. Parallel werde das Cover 
gedruckt. Und tatsächlich läuft oft nur ein 
einziges Exemplar eines Buches vom Band.

D R U C K I N D U S T R I E

Drucken auf Bestellung 
Heute produziert, morgen geliefert | CPI kooperiert 

in Erfurt mit Zeitfracht | HELMA NEHRLICH

Lauter Einzelstücke

Die Buch-Zwischenhändler

Neben Zeitfracht gibt es mit Libri und Um-
breit zwei weitere große Buch-Zwischen-
händler. Libri hat seit 2018 mit seinem 
Schwesterunternehmen Books on Demand 
(BoD) in Bad Hersfeld für einen zweistelligen 
Millionenbetrag ein Print-on-Demand-Zent-
rum ausgebaut, das in die Libri-Logistik inte-
griert wurde. Amazon betreibt sein Geschäft 
in Leipzig und Polen. 

Zeitfracht ist führender Logistikdienst-
leister für die Buch- und Medienbranche, 
gehört zur Zeitfracht Gruppe mit Hauptsitz 
in Berlin, die auch andere Branchen bedient 
und im Modeeinzelhandel, Fracht- und 
Personenluftverkehr sowie der Spezialschiff-
fahrt aktiv ist.
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Letzte Meldungen aus dem Stadtrat oder 
Spielergebnisse von Rot-Weiß Erfurt suchen 
Leser*innen der Thüringer Zeitungen inzwi-
schen vergeblich. Seit Schließung der Fun-
ke-Druckerei in Erfurt werden die Thüringer 
Allgemeine, Thüringische Landeszeitung
und Ostthüringer Zeitung in Braunschweig, 
Halle und Chemnitz produziert. Von dort 
werden die Zeitungen nachts nach Thürin-
gen transportiert. Das dauert von Braun-
schweig allein um die zweieinhalb Stunden. 
Da bleibt keine Zeit, um nach Andruck Ak-
tuelles nachzuschieben. 

Seit diesem Jahr gibt es – trotz vieler 
Proteste von ver.di, Mahnwachen, Streiks, 
Notausgaben und Verhandlungen – keine 
Zeitungsdruckerei mehr in Thüringen. 
Obwohl ein vom Betriebsrat beauftragtes 
Gutachten belegte, dass die Kosten für das 
Unternehmen bei Fortführung der Druckerei 
niedriger gewesen wären als für die Stillle-
gung plus Auslagerung in Fremdfi rmen. 

»Von den 270 Beschäftigten sind die 
meisten irgendwo untergekommen«, sagt 
Dustin Hertel, der damalige Betriebsrats-

vorsitzende. Knapp 20 in anderen Drucke-
reien, die meisten branchenfremd, etliche 
bei Online-Versandhändlern, einige wieder 
auf der Suche. »Ich höre von vielen, dass 
sie jetzt für weniger Geld arbeiten müssen.« 

Nicht die Profi teure
Eine Teilaufl age von 90.000 Exemplaren 
sowie das Anzeigenblatt landeten bei der 
Funke-Druckerei in Braunschweig. Sind die 
80 Beschäftigten Profi teure der Schließung 
in Erfurt? »Wirklich nicht«, sagt Betriebsrats-
vorsitzender Holger Musiol. »Den Auftrag 
haben wir nur gegen Zugeständnisse er-
halten.« 

Das Ergebnis der Verhandlungen: Die 
Druckerei bleibt bis Ende 2025 bestehen. 
Im Gegenzug werden neue Beschäftigte in 
einer Funke-Service-Firma unter Tarif ein-
gestellt – auf ein Jahr befristet. Besetzungs-
regeln wurden verschlechtert, Arbeitszeiten 
noch stärker an die Produktion angepasst. 
Die 33-Stunden-Woche (ohne Lohnaus-
gleich) – 2013 eingeführt, um Arbeitsplätze 
zu sichern – bleibt erhalten. 

Aufträge als Druckmittel

Mehr Arbeit bei gleicher 
Personalstärke
Die Stimmung sei schlecht, berichtet 
Musiol. Zu viel Arbeit für zu wenig Menschen 
– es müsse dringend mehr Personal einge-
stellt werden. Er ist dennoch überzeugt, dass 
es gut war, die Druckaufträge zu bekommen. 
»Damit haben wir die Arbeitsplätze ein paar 
Jahre gesichert.« Auch wenn es offensichtlich 
sei, dass Funke die Aufträge aus Erfurt als 
Druckmittel benutzte, um schlechtere Ar-
beitsbedingungen durchzusetzen. 

Die Funke Mediengruppe betreibt nach 
den Schließungen in Löbichau, Essen und 
Erfurt noch zwei Zeitungsdruckereien: die 
tarifl ose in Hagen und die tarifgebundene 
in Braunschweig. Die Tarifbindung war 
Voraussetzung für den neuen Job von 
Funke-Druckereichef Klemens Berktold: 
Er ist seit Kurzem Verhandlungsführer 
beim Bundesverband Druck und Medien 
(bvdm).

Weitere Infos zur Druckereischließung in Erfurt: 
verlage-druck-papier.verdi.de/druck/
druckzentrum-erfurt

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Virtuell Walzen inspizieren
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Was hältst du vom 
               8. März als bundesweitem Feiertag?
»Gute Idee! Und eine Chance, Gleich-
stellungsfragen überall stärker in den 
Blick zu rücken. 

Viele wissen gar nicht, dass es den 
Internationalen Frauentag schon mehr 
als 100 Jahre gibt. Zuerst ging es um das 
Frauenwahlrecht, aber stets auch um 
Emanzipation und Geschlechtergerech-
tigkeit. Vorkämpferinnen wie Clara Zetkin 
halfen, den Tag in der Frauenbewegung 
weltweit durchzusetzen. 1977 bestimmte 
auch die UNO den 8. März als Tag für 
die Rechte der Frau.

Er hat also eine lange Geschichte; 
vieles wurde schon durchgesetzt. Als 
meine Kinder geboren wurden – die sind 
jetzt fast 20 –, gab es noch keine bezahl-
ten Erziehungszeiten. Früher hieß es: Du 
musst als Frau doppelt so viel arbeiten, 
um halb so viel zu verdienen. So drastisch 

M E I N  S T A N D P U N K T

ist es nicht mehr, aber viele Frauen in soge-
nannten systemrelevanten Berufen, etwa 
in der Pfl ege, werden noch immer schlecht 
bezahlt, andere sitzen in der Teilzeitfalle. 
Aktuell beträgt der Gender-Pay-Gap in 

Antje Vogt    
ist Finanzcon-

trollerin und 

freigestellte 

Betriebsrätin 

in der Bundes-

druckerei 

in Berlin.

Deutschland, also die Lohnlücke zwischen 
Männern und Frauen, immer noch fast 
20 Prozent. Im neuen Bundestag gibt es 
nur 31 Prozent Frauen, genauso wenig in 
Führungspositionen – das sehen wir auch 
bei uns in der Bundesdruckerei. 

In Berlin ist der 8. März seit 2019 Feier-
tag. Wenn das bundesweit so wäre, gäbe 
es die tolle Gelegenheit, koordiniert Veran-
staltungen und Demos zu planen, wie wir 
sie hier vor Corona schon hatten. Eine Art 
weiblicher 1. Mai. In 26 Ländern der Erde 
ist der 8. März bereits gesetzlicher Feier-
tag. Auch in Mecklenburg-Vorpommern 
soll er es ab 2023 werden. Super! Und 
mal ehrlich: Der Frauentag ist doch viel 
fortschrittlicher als der private Muttertag. 
Keine wird ausgeschlossen, alle Frauen 
und Mädchen dürfen sich angesprochen 
fühlen.«                  Protokoll: Helma Nehrlich 
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Lagerhaltung heißt die Strategie. Dann ließen 
sich auch für Buchdrucker Zuwächse sichern, 
wo es sonst kaum Wachstum gibt. Jährliche 
Umsätze von jetzt 25 Millionen Euro bis 2025 
mehr als zu verdoppeln, sei machbar.  

Eine »coole Sache«
»In Erfurt haben wir noch viel vor«,  sagt 
CPI-Geschäftsführer Robert Höllein. Man 
glaube an das Modell, investiere in die Zu-
kunft, müsse wohl aber »einen längeren 
Atem mitbringen«. CPI hat im Januar das 
Geschäft bei Zeitfracht übernommen und 
dazu die Tochterfi rma CPI Druckdienstleis-
tungen gegründet. Bislang wurden einige 
Maschinen ausgetauscht, die IT umgestellt 
und Technik für Hardcoverproduktion auf-
gestellt. Dazu gebe es Trainings für die 
Beschäftigten. Etliche Arbeitskräfte wurden 
eingestellt, einige Maschinenbediener und 
Drucker, darunter Fachkräfte aus der ge-
schlossenen Zeitungsdruckerei von Funke in 
Erfurt-Bindersleben. Weiterer Personalaufbau 
sei zunächst nicht absehbar, so Höllein.

Allerdings wird bei der CPI-Tochter weni-
ger als Tarif gezahlt. Gearbeitet wird aktuell 
in zwei Schichten. Taschenbücher sind in 
zwei Stunden gefertigt, verspricht CPI, dem-
nächst auch Hardcover binnen eines Tages. 
Und: Die druckfrischen Titel würden ebenso 
wie Lagerware über Nacht an die Buchhänd-
ler gebracht – dank der Auslieferungswege 
von Zeitfracht. 

Wie die Digitaldruckmaschine – über 
einen Barcode gesteuert – zwischen ver-
schiedenen Buchformaten unterscheidet 
und das für den jeweiligen Auftrag passende 
Papierfach ansteuert, sei schon eine »coole 
Sache«, berichtet jemand, der sich das an-
schauen konnte. Parallel werde das Cover 
gedruckt. Und tatsächlich läuft oft nur ein 
einziges Exemplar eines Buches vom Band.

Drucken auf Bestellung 

Die Buch-Zwischenhändler

Neben Zeitfracht gibt es mit Libri und Um-
breit zwei weitere große Buch-Zwischen-
händler. Libri hat seit 2018 mit seinem 
Schwesterunternehmen Books on Demand 
(BoD) in Bad Hersfeld für einen zweistelligen 
Millionenbetrag ein Print-on-Demand-Zent-
rum ausgebaut, das in die Libri-Logistik inte-
griert wurde. Amazon betreibt sein Geschäft 
in Leipzig und Polen. 

Zeitfracht ist führender Logistikdienst-
leister für die Buch- und Medienbranche, 
gehört zur Zeitfracht Gruppe mit Hauptsitz 
in Berlin, die auch andere Branchen bedient 
und im Modeeinzelhandel, Fracht- und 
Personenluftverkehr sowie der Spezialschiff-
fahrt aktiv ist.
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Wildwest auf dem Papiermarkt

Bücher erscheinen später als angekündigt, 
Zeitungen verringern ihren Umfang und 
kurzzeitig waren in der Schweiz manche 
Briefmarken nicht zu haben. Der Grund: 
Papiermangel. Nach Jahren und Jahrzehn-
ten, in denen die Druckindustrie bei ihrem 
Hauptwerkstoff stets auf kurzfristigen 
Nachschub und halbwegs stabile Preise 
vertrauen konnte, ist seit dem vergangenen 
Jahr alles anders. Weil es nicht mehr genü-
gend Papier gibt, explodieren die Preise und 
Lieferzeiten. »Die Lage ist tatsächlich ziem-
lich dramatisch«, sagt der Volkswirt Thomas 
Meyer-Fries, der Betriebsräte in der Druck-
industrie in wirtschaftlichen Fragen berät. 
»Vor allem für kleinere Betriebe können die 
Auswirkungen bedrohlich sein.«

Zu wenig Altpapier 

Aber woran liegt es, dass Papier zur Man-
gelware geworden ist? Das hat – wie so 
vieles in diesen Zeiten – mit Corona zu tun. 
Die Pandemie hat nicht nur die internatio-
nalen Lieferketten gestört und damit den 
Import von Rohstoffen, also von Zellstoff 
und Altpapier, erschwert und verteuert. 

Lange Lieferzeiten, explodierende Preise: Warum Papier derzeit so knapp und so teuer ist – 

und was das für Druckereien, Verlage und Beschäftigte bedeutet | JOACHIM F. TORNAU

Sie hat auch im Inland den Verbrauch von 
grafi schem Papier für Printprodukte erheblich 
zurückgehen lassen: Im Lockdown brauchte 
niemand Werbebeilagen, Veranstaltungsfl yer, 
Zeitungsanzeigen. Als das öffentliche Leben 
wieder losging, stieg die Nachfrage umso 
schneller wieder an – und stärker, als sie 
bedient werden konnte.

Zugleich war, weil weniger gedruckt 
wurde, auch weniger Altpapier angefallen. 
In den Zahlen des Statistischen Bundesamts 
ist nachzulesen, wie sich das auf die Preise 
auswirkt: Hochwertige Deinking-Ware, wie 
sie für Zeitungspapier benötigt wird, war im 
Januar um 75 Prozent teurer als im Durch-
schnitt der vergangenen zehn Jahre. Und 
dreimal so teuer wie im März 2020, als die 
Altpapierpreise im Keller waren. 

Nachfrage sinkt und sinkt

All das könnte sich irgendwann wieder ent-
spannen. Auch der Streik, der die fi nnischen 
Werke von Europas größtem Papierkonzern 
UPM seit Beginn des Jahres lahmlegt und 
den Papiermangel zusätzlich verschärft, wird 
nicht endlos dauern. 

Doch für ein anderes, grundsätzlicheres 
Problem gilt das nicht. Die Nachfrage nach 
grafi schen Papieren schrumpft seit Jahren 
kontinuierlich; dafür wächst der Bedarf an 
Papieren, Pappen und Kartonagen für Ver-
packungen. Ein Langfristtrend, der durch den 
Boom von Online-Handel und Lieferdiensten 
während Corona beschleunigt wurde. 

Maschinen dauerhaft umgerüstet

Etliche Papierhersteller haben deshalb auf 
Verpackungsmaterialien umgestellt. Eine 
dauerhafte Entscheidung sei das, erklärt Gre-
gor Andreas Geiger, Sprecher des Verbands 
der Papierindustrie, weil sich die zeitaufwen-
dige und millionenschwere Umrüstung der 
Maschinen nicht mal eben rückgängig ma-
chen lasse. Und dass irgendein Unternehmen 
noch einmal in neue Produktionskapazitäten 
für grafi sche Papiere investiert, kann er sich 
nicht vorstellen. »Wir sehen das Problem, 
dass das Medium Print Schaden nimmt«, 
sagt Geiger. »Aber ich kann den Herstellern 
ihre Entscheidung nicht verübeln.«

Probleme für das Medium Print: Einer, 
der erzählen kann, was das konkret bedeu-
tet, ist Martin Kümmerling. Beim Medien-
unternehmen VRM – mit mehr als einem 
Dutzend Tageszeitungen und Anzeigen-
blättern in Rheinland-Pfalz und Hessen eine 
der großen Verlagsgruppen in Deutschland 
– leitet er als Geschäftsführer die Druckerei 
in Rüsselsheim. »Der Preis für Zeitungspapier 
hat sich in einem Jahr fast verdoppelt.« Mehr 
als 700 Euro pro Tonne seien zurzeit zu be-
rappen. »Das ist der höchste Papierpreis seit 
Beginn der 1970er-Jahre.« Und nach wie vor 
komme es vor, dass zugesagte Liefermengen 
von den Herstellern reduziert würden. 

Wie die meisten Verlagshäuser, sagt 
Kümmerling, habe VRM auf die Papierkrise 
reagiert, indem man den Seitenumfang 
der Tageszeitungen verringert, die Abopreise 
erhöht und die eine oder andere Gratis-
zeitung vom Markt genommen habe – wohl 
für immer. Immerhin: Am Personal wurde in 
der Rüsselsheimer Druckerei bislang nicht ge-

D R U C K I N D U S T R I E 

spart. »Was den Arbeitsanfall angeht, macht 
es ja keinen Unterschied, ob ich eine Zeitung 
mit 36 oder mit 32 Seiten drucke«, erklärt 
der Geschäftsführer.

Anders als beim Zeitungsdruck braucht 
es bei der Buchproduktion nicht nur eine 
einzige Papiersorte, sondern ein ganzes 
Spektrum – von Papieren in unterschiedli-
chen Qualitäten und Grammaturen für den 
Innenteil über Spezialpapiere für Vorsätze 
und Schutzumschläge bis zu Karton und Pap-
pen für Buchdecken. Entsprechend größer 
sind die Probleme, mit denen Buchdrucke-
reien wegen der Lieferengpässe zu kämpfen 
haben. Von mehrmonatigen Wartezeiten 
berichtet Christian Clement, Betriebsratsvor-
sitzender bei Ebner & Spiegel in Ulm. »Dabei 
sind wir darauf angewiesen, dass uns die 
Materialien recht kurzfristig zur Verfügung 
stehen.« Ein Verlag, der einen Bestseller 
nachdrucken möchte, wolle das sofort. Und 
nicht irgendwann.

Kosten steigen und steigen

Wegen der ständigen Ungewissheit, wann 
wie viel Papier geliefert wird, sei die Produkti-
onsplanung deutlich erschwert, sagt Clement. 
Und: Die Kosten steigen und steigen. Nicht 
selten werde der Preis sogar nach der Be-
stellung noch einmal erhöht. »Dann heißt es: 
Entweder Sie bezahlen den Preis oder jemand 
anders nimmt das Papier«, erzählt der Be-
triebsratsvorsitzende. »Es ist Wildwest.« 

Ebner & Spiegel, eine der größten Buch-
druckereien in Deutschland, gehört zum Bran-
chenriesen CPI. Die Marktmacht hilft dem 
Unternehmen bei der Papierbeschaffung. Klei-
nere Betriebe trifft die Nachschubkrise härter. 
Es gibt sogar bereits einzelne Druckereien, die 
deshalb Kurzarbeit anmelden mussten: Sie 
hatten zwar Aufträge, konnten sie aber man-
gels Papier nicht erfüllen.

Unternehmen rufen nach dem Staat

Wie geht es weiter? Der Bundesverband 
Druck und Medien (bvdm), der im Herbst 
noch per Pressemitteilung eine »eskalierende 
Situation« an den Papiermärkten beklagte 
und die Papierhersteller in scharfen Worten 
zur Einhaltung von Preis- und Lieferzusagen 
aufforderte, ist umgeschwenkt und sucht 
den Schulterschluss mit dem Verband der 
Papierindustrie: Beide Unternehmerverbände 
fordern die Bundesregierung auf, etwas 
gegen die steigenden Energiepreise zu tun. 
Denn auch das ist ein Kostenfaktor, der zur 
Verteuerung des Papiers beiträgt.

Smurfit Kappa schließt Kreislauf

Olaf Pusch freut sich: »Der Einstieg ist 
geglückt!« Er ist einer der Geschäftsfüh-
rer der neugegründeten Firma Recycling 
Dual. Die gehört zum internationalen 
Verpackungskonzern Smurfi t Kappa, der 
ins Duale System eingestiegen ist. Zum 
Start in diesem Jahr konnte Recycling 
Dual nach eigenen Angaben Verträge 
mit fast 2.000 Unternehmen abschlie-
ßen, um deren Produktverpackungen 
sammeln zu lassen. Heute streiten sich 
auf dem umkämpften Milliardenmarkt 

des Dualen Systems bundesweit elf Un-
ternehmen. Recycling Dual ist eines der 
kleinsten.

Warum das alles? Um beim begehr-
ten Altpapier nicht abhängig von exter-
nen Lieferanten zu sein. Smurfi t Kappa 
hebt sich laut Eigenwerbung von ande-
ren Firmen durch einen geschlossenen 
Kreislauf ab: von der Papierherstellung 
über die Produktion von Verpackungen 
bis zu deren Einsammeln – um daraus 
wieder Papier herzustellen.              fws

Vom Rohstoff zum Wertstoff
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Wildwest auf dem Papiermarkt
Lange Lieferzeiten, explodierende Preise: Warum Papier derzeit so knapp und so teuer ist – 

und was das für Druckereien, Verlage und Beschäftigte bedeutet | JOACHIM F. TORNAU

Doch für ein anderes, grundsätzlicheres 
Problem gilt das nicht. Die Nachfrage nach 
grafi schen Papieren schrumpft seit Jahren 
kontinuierlich; dafür wächst der Bedarf an 
Papieren, Pappen und Kartonagen für Ver-
packungen. Ein Langfristtrend, der durch den 
Boom von Online-Handel und Lieferdiensten 
während Corona beschleunigt wurde. 

Maschinen dauerhaft umgerüstet

Etliche Papierhersteller haben deshalb auf 
Verpackungsmaterialien umgestellt. Eine 
dauerhafte Entscheidung sei das, erklärt Gre-
gor Andreas Geiger, Sprecher des Verbands 
der Papierindustrie, weil sich die zeitaufwen-
dige und millionenschwere Umrüstung der 
Maschinen nicht mal eben rückgängig ma-
chen lasse. Und dass irgendein Unternehmen 
noch einmal in neue Produktionskapazitäten 
für grafi sche Papiere investiert, kann er sich 
nicht vorstellen. »Wir sehen das Problem, 
dass das Medium Print Schaden nimmt«, 
sagt Geiger. »Aber ich kann den Herstellern 
ihre Entscheidung nicht verübeln.«

Probleme für das Medium Print: Einer, 
der erzählen kann, was das konkret bedeu-
tet, ist Martin Kümmerling. Beim Medien-
unternehmen VRM – mit mehr als einem 
Dutzend Tageszeitungen und Anzeigen-
blättern in Rheinland-Pfalz und Hessen eine 
der großen Verlagsgruppen in Deutschland 
– leitet er als Geschäftsführer die Druckerei 
in Rüsselsheim. »Der Preis für Zeitungspapier 
hat sich in einem Jahr fast verdoppelt.« Mehr 
als 700 Euro pro Tonne seien zurzeit zu be-
rappen. »Das ist der höchste Papierpreis seit 
Beginn der 1970er-Jahre.« Und nach wie vor 
komme es vor, dass zugesagte Liefermengen 
von den Herstellern reduziert würden. 

Wie die meisten Verlagshäuser, sagt 
Kümmerling, habe VRM auf die Papierkrise 
reagiert, indem man den Seitenumfang 
der Tageszeitungen verringert, die Abopreise 
erhöht und die eine oder andere Gratis-
zeitung vom Markt genommen habe – wohl 
für immer. Immerhin: Am Personal wurde in 
der Rüsselsheimer Druckerei bislang nicht ge-

spart. »Was den Arbeitsanfall angeht, macht 
es ja keinen Unterschied, ob ich eine Zeitung 
mit 36 oder mit 32 Seiten drucke«, erklärt 
der Geschäftsführer.

Anders als beim Zeitungsdruck braucht 
es bei der Buchproduktion nicht nur eine 
einzige Papiersorte, sondern ein ganzes 
Spektrum – von Papieren in unterschiedli-
chen Qualitäten und Grammaturen für den 
Innenteil über Spezialpapiere für Vorsätze 
und Schutzumschläge bis zu Karton und Pap-
pen für Buchdecken. Entsprechend größer 
sind die Probleme, mit denen Buchdrucke-
reien wegen der Lieferengpässe zu kämpfen 
haben. Von mehrmonatigen Wartezeiten 
berichtet Christian Clement, Betriebsratsvor-
sitzender bei Ebner & Spiegel in Ulm. »Dabei 
sind wir darauf angewiesen, dass uns die 
Materialien recht kurzfristig zur Verfügung 
stehen.« Ein Verlag, der einen Bestseller 
nachdrucken möchte, wolle das sofort. Und 
nicht irgendwann.

Kosten steigen und steigen

Wegen der ständigen Ungewissheit, wann 
wie viel Papier geliefert wird, sei die Produkti-
onsplanung deutlich erschwert, sagt Clement. 
Und: Die Kosten steigen und steigen. Nicht 
selten werde der Preis sogar nach der Be-
stellung noch einmal erhöht. »Dann heißt es: 
Entweder Sie bezahlen den Preis oder jemand 
anders nimmt das Papier«, erzählt der Be-
triebsratsvorsitzende. »Es ist Wildwest.« 

Ebner & Spiegel, eine der größten Buch-
druckereien in Deutschland, gehört zum Bran-
chenriesen CPI. Die Marktmacht hilft dem 
Unternehmen bei der Papierbeschaffung. Klei-
nere Betriebe trifft die Nachschubkrise härter. 
Es gibt sogar bereits einzelne Druckereien, die 
deshalb Kurzarbeit anmelden mussten: Sie 
hatten zwar Aufträge, konnten sie aber man-
gels Papier nicht erfüllen.

Unternehmen rufen nach dem Staat

Wie geht es weiter? Der Bundesverband 
Druck und Medien (bvdm), der im Herbst 
noch per Pressemitteilung eine »eskalierende 
Situation« an den Papiermärkten beklagte 
und die Papierhersteller in scharfen Worten 
zur Einhaltung von Preis- und Lieferzusagen 
aufforderte, ist umgeschwenkt und sucht 
den Schulterschluss mit dem Verband der 
Papierindustrie: Beide Unternehmerverbände 
fordern die Bundesregierung auf, etwas 
gegen die steigenden Energiepreise zu tun. 
Denn auch das ist ein Kostenfaktor, der zur 
Verteuerung des Papiers beiträgt.

hingegen rechnet damit, dass der Papier-
preis auch in drei bis fünf Jahren noch 
deutlich über dem Langzeitdurchschnitt 
liegen wird. Wann könnte sich die Ver-
fügbarkeit wieder normalisieren? Der 
Papierindustrie-Sprecher Geiger will da 
keine Prognose wagen. »Wir wissen es 
wirklich nicht.« 
                             

Prognose eher verhalten

Ebner & Spiegel-Betriebsrat Clement ist 
durchaus optimistisch, dass sich die Preise 
– wenn sich Sondereffekte wie Trans-
portprobleme oder der Streik in Finnland 
eines Tages erledigt hätten – wieder auf 
Vorpandemieniveau einpendeln werden. 
VRM-Druck-Geschäftsführer Kümmerling 

Smurfit Kappa schließt Kreislauf

Könnte knapp werden.
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»Früher im Bewegtbildbereich hatte ich eine 
Woche Zeit, um mir eine Grafi k oder Figur 
auszudenken und sie den Kund*innen zu 
präsentieren. Heute muss ich von einem 

Tag auf den anderen liefern. Ich habe meine 
Ausbildung bei einem kleinen Fernsehsender ge-

macht und dann in einer Bewegtbildagentur in Berlin gearbeitet. 
2015 bin ich zurück in die Heimat und war neu in der Zeitungs-
branche. Einmal habe ich einen Minister aus Versehen zehn Jahre 
älter gemacht. Der hat sich direkt beschwert, sodass ich solche 
Fakten seitdem immer noch mal prüfe. Ich bin als Mediengestalter 
angestellt, layoute aber auch Zeitungsseiten. Vor allem am späten 
Nachmittag oder an Sonn- und Feiertagen. Die Zeitung hat Vor-
rang – alle anderen Projekte laufen nebenbei.

Ich habe jeden dritten Sonntag Dienst und komme da mittags 
rein, schalte den Rechner an und gucke die Mails und unseren Mes-
sengerdienst durch. Wir arbeiten in einem kleinen Grafi kabteil im 
großen Newsroom. Ich setze um, was die Chefs vom Dienst für die 
Zeitungsseiten geplant haben. Jede Seite ist handgemacht. Das Brie-
fi ng läuft über das Tool Desknet. Darin steht auch, ob ein Infokasten, 
Steckbrief, Zitat oder eine Grafi k benötigt wird. Pro Seite brauche ich 
etwa 30 Minuten.

Die Aufgaben für Print und 
Online halten sich zeitlich die 
Waage. Damit Grafi ken gleichzei-
tig verständlich und schön sind, 
müssen sie für beide Publikati-
onsformen aufbereitet werden. 
Die meisten Kolleg*innen ver-
trauen da auf meine Kompetenz. 
Bevor ich erst lang diskutiere, 
mache ich auch schon mal eine 
grobe Skizze zu den Wünschen 
und das Gegenüber merkt meist 
selbst, dass die Grafi k zu voll 
oder verwirrend wäre.

Stressig wird es, wenn ein großer Unfall oder ein Brand rein-
kommt. Dann muss ich auch dafür sorgen, dass der Livestream vor 
Ort funktioniert. Oder bei Wahlen: Die Grafi ken müssen ja noch 
bis in die letzten Minuten vor Andruck aktualisiert werden.

Dass ich viel am Bildschirm bin, stört mich nicht so sehr. Ich 
schaue nach der Arbeit Serien, um runterzukommen, oder spiele 
mit meinen Kindern. Das Einzige, was ich nicht mehr machen 
will, ist gedruckte Zeitungen zu lesen. Das habe ich alles schon 
am Bildschirm gesehen. Das ist bei mir kaum anders als bei einem 
Konditor, der privat nur Wurstbrot isst.«        Protokoll: Lisa Brüßler
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Der Fleischkonzern Tönnies kaufte jüngst 
die ehemalige ver.di-Bildungsstätte in 
Lage-Hörste. ver.di hatte sie mit der Be-
gründung geschlossen, dass eine Moder-
nisierung, vor allem beim Brandschutz, 
zu teuer gekommen wäre. Der Fleischkon-
zern Tönnies plant wieder eine Bildungs-
stätte, allerdings ohne millionenteure 
Aufwendungen. 

Brandschutz keine Hürde
Eine »marode Bruchbude« nannte eine 
Delegierte das Heinrich-Hansen-Haus auf 
dem ver.di-Bundeskongress 2015, ohne es je 
gesehen zu haben. Nach dem Verkauf klang 
die Beschreibung anders: »Das Haus befi ndet 
sich trotz temporärem Leerstand in einem 
ausgezeichneten Zustand.« So hat die neue 
Eigentümerin BGW Berliner Gewerbe- und 
Wohnprojekt, an die ver.di verkauft hatte, die 
Immobilie angepriesen. Nach Rücksprache 
mit den Behörden könne das Objekt jederzeit 
mit kleineren Investitionen, etwa aktualisier-
ten Brandschutzregelungen, wieder in Betrieb 
genommen werden.

Der damalige Leiter der ver.di-Bildungs-
stätte wollte das Hansen-Haus modernisie-
ren. Treiber der Investitionssumme: angeb-
lich unabwendbare Maßnahmen für den
Brandschutz. Doch auf Anfrage erklärt die
Stadt Lage, dass das Heinrich-Hansen-Haus
für den Weiterbetrieb Bestandsschutz ge-

Von Samstagfrüh bis Montagfrüh streik-
ten vom 19. bis 21. Februar 2022 mehr als 
100 Beschäftigte von Westermann Druck 
in Braunschweig. Sie forderten unter an-
derem fünf Prozent mehr Lohn und die 
Reduzierung der Wochenendarbeit auf 
acht Stunden. »Knapp die Hälfte der 
Belegschaft hat sich am Streik beteiligt. 
Das ist ein großer Erfolg«, sagte ver.di-
Gewerkschaftssekretär Orhan Sat. Seit 
Jahren arbeitet die Belegschaft 40 Stun-
den pro Woche, am Wochenende zehn 
Stunden pro Schicht ohne Zuschläge. Es 
gibt weder Jahresleistung noch Urlaubs-
geld. Die Druckerei gehört zur Wester-
mann Gruppe, die wiederum Teil der 
Medien Union ist. Deren Umsatz lag im 
Jahr 2020 bei 1,5 Milliarden Euro. 

Wieder Streik bei Westermann Druck

Tönnies übernimmt Bildungsstätte
Schulung von Arbeitskräften im Heinrich-Hansen-Haus

A U S  D E N  B E T R I E B E N

nossen hätte. Hätte ver.di bei der geplanten
Modernisierung Abstriche gemacht, wären
die bestehenden Brandschutzregelungen –
mit kleinen Einschränkungen – ausreichend
gewesen.

So macht das jetzt Tönnies. Die Firma 
plane, das Haus als »zentralen Anlaufpunkt 
für ausländische Mitarbeiter« zu nutzen, 
um »sie auf das Leben in Deutschland vor-
zubereiten«, so ein Sprecher. Sie würden 
zu Arbeitssicherheit und Lebensmittelrecht 
geschult. 

Tönnies war 2020 wegen massenhafter 
Corona-Ausbrüche in seiner Schweine-
schlachterei in Rheda-Wiedenbrück in die 
Schlagzeilen gekommen. Vieles kam an die 
Öffentlichkeit: Schwerstarbeit, oft unterm 
Mindestlohn, miese Behandlung, überteu-
erte Bettmieten in Sammelunterkünften. fws

DruckerTage 2022 
Das Bunte Haus in Bielefeld ist gebucht – den 
16. ver.di-DruckerTagen vom 10. bis 12. Juni 
steht nichts mehr im Wege – mehr zu den 
Themen auf verlage-druck-papier.verdi.de

ver.di-Mehrheit bei Mohn Media 
Mit neun Sitzen hat die ver.di-Liste in der 
Bertelsmann-Druckerei Mohn Media erst-
mals die Mehrheit im 17-köpfi gen Betriebs-
rat erreicht.

Aachener Zeitungen verkauft
Die belgische Mediahuis-Gruppe ist neuer 
Mehrheitsgesellschafter des Medienhauses 
Aachen (Aachener Zeitung, Aachener Nach-
richten). Mediahuis ist in Belgien, Irland, 
Luxemburg und in den Niederlanden aktiv. 

Noch eine Fusion
Bevor sich die Fachbereiche 1, 2, 8 und 9 
zum Fachbereich A zusammenschlossen, 
fusionierten die Fachgruppen Verlage, Druck 
und Papier mit Industrie/Industrielle Dienst-
leistungen zur Fachgruppe Druck, Verlage, 
Papier und Industrie (DVPI). 

Betriebsratswahl bei Papier-Mettler
Nach 55 betriebsratslosen Jahren soll bei 
Papier-Mettler in Morbach mit rund 2.000 
Beschäftigten ein Betriebsrat gewählt wer-
den. ver.di sprach von einer »Zeitenwende 
im Hunsrück«. Das Familienunternehmen ist 
Hersteller von Serviceverpackungen aus Papier 
und Kunststoff sowie fl exiblen Verpackungen 
mit Produktionsstandorten in 13 Ländern.

Hubert & Co. insolvent
Die Göttinger Buchdruckerei Hubert & Co. 
mit 47 Beschäftigten hat Insolvenz beantragt. 
Der Eigentümer, P 2 Medieninvest, macht vor 
allem die Corona-Pandemie dafür verantwort-
lich. Betriebsangehörige sehen den Grund 
dagegen bei den Besitzern – eine Mischung 
aus unterlassenen Investitionen, Unkenntnis 
der Branche und abwegigen Geschäftsideen. 
Steigende Papierpreise und die Pandemie 
erschwerten die Lage zusätzlich. 

Tesla zieht bei Peschke ein
Die tarifl ose Druckerei Peschke im Landkreis 
Ebersberg bei München schließt Ende März. 
Den rund 100 Beschäftigten wurde gekün-
digt. In einer dreiseitigen Stellungnahme 
geht die Geschäftsführung auf die Gründe 
ein: etwa die gesunkene Nachfrage nach 
Printprodukten, den »extremen Wettbe-
werb« sowie »einen Berg von Schulden«. 
Der dürfte bald abgetragen sein. Die Gesell-
schafter verkauften an den Autobauer Tesla.  

MELDUNGEN
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Glückwunsch zur Wahl! Neue Betriebsratsmitglieder haben in der Re-
gel eine Menge Fragen: Was darf ich? Was muss ich? Welche Aufga-
ben hat der Betriebsrat und wo steht das? Im Orientierungsseminar 
geht es um Fragen der Mitbestimmung, um rechtliche Grundlagen, 
aber auch um die Stellung des Betriebsrats und wie sich jemand In-
formationen beschaffen kann. 

Neu gewählt? Dann ab nach Bielefeld! 

Das ist Geschichte.
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»Früher im Bewegtbildbereich hatte ich eine 
Woche Zeit, um mir eine Grafi k oder Figur 
auszudenken und sie den Kund*innen zu 
präsentieren. Heute muss ich von einem 

Tag auf den anderen liefern. Ich habe meine 
Ausbildung bei einem kleinen Fernsehsender ge-

macht und dann in einer Bewegtbildagentur in Berlin gearbeitet. 
2015 bin ich zurück in die Heimat und war neu in der Zeitungs-
branche. Einmal habe ich einen Minister aus Versehen zehn Jahre 
älter gemacht. Der hat sich direkt beschwert, sodass ich solche 
Fakten seitdem immer noch mal prüfe. Ich bin als Mediengestalter 
angestellt, layoute aber auch Zeitungsseiten. Vor allem am späten 
Nachmittag oder an Sonn- und Feiertagen. Die Zeitung hat Vor-
rang – alle anderen Projekte laufen nebenbei.

Ich habe jeden dritten Sonntag Dienst und komme da mittags 
rein, schalte den Rechner an und gucke die Mails und unseren Mes-
sengerdienst durch. Wir arbeiten in einem kleinen Grafi kabteil im 
großen Newsroom. Ich setze um, was die Chefs vom Dienst für die 
Zeitungsseiten geplant haben. Jede Seite ist handgemacht. Das Brie-
fi ng läuft über das Tool Desknet. Darin steht auch, ob ein Infokasten, 
Steckbrief, Zitat oder eine Grafi k benötigt wird. Pro Seite brauche ich 
etwa 30 Minuten.

Die Aufgaben für Print und 
Online halten sich zeitlich die 
Waage. Damit Grafi ken gleichzei-
tig verständlich und schön sind, 
müssen sie für beide Publikati-
onsformen aufbereitet werden. 
Die meisten Kolleg*innen ver-
trauen da auf meine Kompetenz. 
Bevor ich erst lang diskutiere, 
mache ich auch schon mal eine 
grobe Skizze zu den Wünschen 
und das Gegenüber merkt meist 
selbst, dass die Grafi k zu voll 
oder verwirrend wäre.

Stressig wird es, wenn ein großer Unfall oder ein Brand rein-
kommt. Dann muss ich auch dafür sorgen, dass der Livestream vor 
Ort funktioniert. Oder bei Wahlen: Die Grafi ken müssen ja noch 
bis in die letzten Minuten vor Andruck aktualisiert werden.

Dass ich viel am Bildschirm bin, stört mich nicht so sehr. Ich 
schaue nach der Arbeit Serien, um runterzukommen, oder spiele 
mit meinen Kindern. Das Einzige, was ich nicht mehr machen 
will, ist gedruckte Zeitungen zu lesen. Das habe ich alles schon 
am Bildschirm gesehen. Das ist bei mir kaum anders als bei einem 
Konditor, der privat nur Wurstbrot isst.«        Protokoll: Lisa Brüßler
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Werner Weber ist tot

Werner konnte man schon hören, bevor man ihn sah. Seine Stimme 
trug mühelos durch eine Produktionshalle – ohne Mikrofon, versteht 
sich. Doch auch leise Töne waren ihm nicht 
fremd. Wenn er sich manchmal fragte: 
»Warum tu’ ich mir das an? Warum
geh’ ich nicht zurück an die Druck-
maschine?« Das tat er nur noch selten.
Allerdings arbeitete er regelmäßig 
Spät- und Nachtschichten mit, um als 
freigestellter Betriebsratsvorsitzender zu 
wissen, was die Belegschaft umtreibt. 

Werner sorgte stets dafür, dass die 
Papierverarbeitung nicht das fünfte Rad 
am Wagen blieb. Von wegen Anhängsel 
der Druckindustrie. 

Den härtesten Kampf focht er jedoch 
im Betrieb. Melitta – unter den Nazis mehrfach als »Nationalsozia- 
listischer Musterbetrieb« ausgezeichnet – stand unter dem Regime 
von Firmenchef Horst Bentz, einst Mitglied der SS und nach dem 
Zweiten Weltkrieg als sogenannter Mitläufer entlastet. 

1959, Werner war 14 Jahre, begann er seine Ausbildung als 
Drucker bei Melitta in Minden. Die Belegschaft – damals etwa 4.400 
Beschäftigte – hatte wenig Rechte, wurde schlecht bezahlt und be-
spitzelt. Wer krank war, bekam ein Minus eingetragen. Jeder Beschäf-
tigte musste eine Pfl ichtspende in Höhe eines Stundenlohns für das 
»Melitta-Bad« abdrücken, mit dem sich Bentz in Minden schmückte. 
Wer Sympathien für die Gewerkschaft zeigte, wurde rausgeekelt. 

Vom Elternhaus eher links geprägt, wusste Werner: »Hier muss 
sich was ändern.« 1969 trat er in die Gewerkschaft ein und sollte 
prompt entlassen werden. Doch die IG Druck+Papier hatte sich um 
alternative Arbeitsplätze gekümmert, falls der Rausschmiss drohte. 
Und so konnten die Gewerkschafter offensiv auftreten, ohne Angst 
haben zu müssen, arbeitslos zu werden. Schließlich sind sie zu viert, 
Weber und noch drei Gewerkschafter, die bei der Betriebsratswahl 
1972 die meisten Stimmen bekamen. Der Rest des Gremiums: 
23 Unorganisierte und Verwandte des Chefs. Schon drei Jahre 
später holte die Liste der IG Druck und Papier 14 der 27 Mandate, 
Werner wurde zum Betriebsratsvorsitzenden gewählt. Das blieb er 
auch, bis er sich 2006 in die passive Altersteilzeitphase verabschie-
dete. In dieser Werner-Zeit wuchs der gewerkschaftliche Organisati-
onsgrad von 0,1 auf mehr als 80 Prozent. 

Werner ist am 10. Februar kurz vor seinem 77. Geburtstag ge-
storben. So einer wie Werner fehlt immer. 

Benjamin Barz, 32, ist Medien-
gestalter Bild und Ton bei der Ostsee-
Zeitung in Rostock.
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Von Samstagfrüh bis Montagfrüh streik-
ten vom 19. bis 21. Februar 2022 mehr als 
100 Beschäftigte von Westermann Druck 
in Braunschweig. Sie forderten unter an-
derem fünf Prozent mehr Lohn und die 
Reduzierung der Wochenendarbeit auf 
acht Stunden. »Knapp die Hälfte der 
Belegschaft hat sich am Streik beteiligt. 
Das ist ein großer Erfolg«, sagte ver.di-
Gewerkschaftssekretär Orhan Sat. Seit 
Jahren arbeitet die Belegschaft 40 Stun-
den pro Woche, am Wochenende zehn 
Stunden pro Schicht ohne Zuschläge. Es 
gibt weder Jahresleistung noch Urlaubs-
geld. Die Druckerei gehört zur Wester-
mann Gruppe, die wiederum Teil der 
Medien Union ist. Deren Umsatz lag im 
Jahr 2020 bei 1,5 Milliarden Euro. 

Wieder Streik bei Westermann Druck

Tönnies übernimmt Bildungsstätte
Schulung von Arbeitskräften im Heinrich-Hansen-Haus

nossen hätte. Hätte ver.di bei der geplanten
Modernisierung Abstriche gemacht, wären
die bestehenden Brandschutzregelungen –
mit kleinen Einschränkungen – ausreichend
gewesen.

So macht das jetzt Tönnies. Die Firma 
plane, das Haus als »zentralen Anlaufpunkt 
für ausländische Mitarbeiter« zu nutzen, 
um »sie auf das Leben in Deutschland vor-
zubereiten«, so ein Sprecher. Sie würden 
zu Arbeitssicherheit und Lebensmittelrecht 
geschult. 

Tönnies war 2020 wegen massenhafter 
Corona-Ausbrüche in seiner Schweine-
schlachterei in Rheda-Wiedenbrück in die 
Schlagzeilen gekommen. Vieles kam an die 
Öffentlichkeit: Schwerstarbeit, oft unterm 
Mindestlohn, miese Behandlung, überteu-
erte Bettmieten in Sammelunterkünften. fws

Er hat sie verdient: Werner 
Weber ausgezeichnet mit der 
Leonhard-Mahlein-Medaille. 

S E M I N A R

Glückwunsch zur Wahl! Neue Betriebsratsmitglieder haben in der Re-
gel eine Menge Fragen: Was darf ich? Was muss ich? Welche Aufga-
ben hat der Betriebsrat und wo steht das? Im Orientierungsseminar 
geht es um Fragen der Mitbestimmung, um rechtliche Grundlagen, 
aber auch um die Stellung des Betriebsrats und wie sich jemand In-
formationen beschaffen kann. 

Den ersten Einblick gibt es für neu gewählte Betriebsratsmitglieder 
in der Druckindustrie und den Verlagen sowie in der Papier, Pappe 
und Kunststoffe verarbeitenden Industrie. 

   Orientierungsseminare für neu gewählte Betriebsratsmitglieder 
8.–10. Juni 2022 in Bielefeld-Sennestadt
20.–22. Juni 2022 in Bielefeld-Sennestadt

 t1p.de/fba-seminar und t1p.de/seminar-info
Weitere Seminare unter verlage-druck-papier.verdi.de

Neu gewählt? Dann ab nach Bielefeld! 

Das ist Geschichte.
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Betriebskitas sind selten. 
Noch seltener sind solche 

für Kinder von Eltern, die  
     in der Druckindustrie und 

Verlagen arbeiten. Die Pressekiste ist eine 
Ausnahme. | THOMAS RAHMANN

Unterwegs zur

Pressekiste

Wer eine betriebliche Kindertagesstätte für die Druckindustrie
oder Verlage auf der deutschen Landkarte sucht, braucht Ge-
duld. In Möhringen, einem Stadtbezirk am südlichen Rand von 
Stuttgart, wird man schließlich fündig – dort ist die Kita Presse-
kiste. Angegliedert ist sie ans Pressehaus Stuttgart, das über die 
Zeitungsgruppe Stuttgart zur Südwestdeutschen Medienholding 
(SWMH) gehört. 

Es seien Redakteur*innen der Stuttgarter Zeitungen, Beschäf-
tigte aus der Technik, Druckerei und der Personalabteilung sowie 
eine Moderatorin des Radiosenders Antenne 1, deren Kinder in 
der Pressekiste angemeldet sind, sagt Desanka Panic, Team-
leiterin der Kita. Außerdem Kinder aus der Umgebung. Weil in 
der Druckerei viele Kolleg*innen Nachtschicht arbeiten und 
oft erst um 18 Uhr mit der Arbeit beginnen, gebe es nur einen 
Elternteil, der die Pressekiste nutzen kann, berichtet Samir Alicic, 
Betriebsratsvorsitzender des Pressehauses Stuttgart. 

Höhere Gebühren, aber frisch gekochtes Essen
Betriebskitas sind selten. Im vergangenen Jahr wurden 762 in 
Deutschland gezählt. Von insgesamt 58.500 Kitas in Deutsch-
land. Damit liegt ihr Anteil bei weniger als 1,5 Prozent. Unter 
den betriebseigenen Kindertagesstätten gibt es verschiedene 
Modelle: Ein Unternehmen fi nanziert allein die Kita, mehrere 
tun sich zusammen oder ein Unternehmen kauft Belegplätze 
für seine Beschäftigten. Letzteres trifft bei der Pressekiste zu.

Oft ist eine reine Betriebskita nur für große Unternehmen 
interessant, wie für Bayer-Schering, oder auch den Deutschen 
Bundestag. »Für die Druckindustrie lohnt sich das nur, wenn es 
einen Verbund wie bei der Südwestdeutschen Medienholding 
gibt«, sagt Sandra Hänel. Sie ist die Presseverantwortliche bei 
Konzept-e, dem Träger der Pressekiste. In der 2014 eröffneten 
Kita an der Pleininger Straße in Stuttgart gibt es 40 Plätze für 
Kinder von sechs Monaten bis sechs Jahre. Normalerweise ist die 
Betriebskita von 8 bis 18 Uhr offen. Während der Corona-Pande-
mie schließt sie um eine Stunde früher. 

Erwachsene sind im Konzept der Pressekiste als »Wegbereiter 
für die Kinder« vorgesehen. »Die Kinder entscheiden jeden Tag 
selbst, wo, wie, was und mit wem sie spielen«, sagt Panic. In 
der Pressekiste ist ein hauseigener Koch angestellt, der täglich 
frisches Essen zubereitet. Auch deshalb seien die Gebühren in der 
Betriebskita höher als in den kommunalen Einrichtungen. Wie viel 
die Südwestdeutsche Medienholding dazugibt, verrät der Kita-Be-
treiber nicht. Kein Geheimnis ist das Gehalt der Beschäftigten: Sie 
werden nach dem Tarifvertrag des öffentlichen Dienstes bezahlt. 

Wir haben es versucht, aber das Corona-Virus war schneller. Ein Besuch in der 
Pressekiste war wegen der hohen Inzidenzzahlen nicht möglich. 
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Gutenberg hätte nur die Schultern gezuckt. Mit unserem Lösungswort hätte er 
nichts anzufangen gewusst. Es fi ndet sich auch in keinem Lexikon der Schwarzen 
Kunst. Eindeutig ein Begriff aus der jüngsten Geschichte. 
An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel können alle ver.di-Mitglieder teilnehmen. Das 
Lösungswort auf eine Postkarte schreiben und schicken oder per Mail senden an: drupa@
verdi.de. Bitte mit vollständiger Postadresse bis zum 30. April 2022.

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsender*innen der richtigen Lösung verlosen wir – unter 
Ausschluss des Rechtswegs – folgende Preise:
1. Preis: Büchergutschein im Wert von 75 Euro
2. Preis: Bluetooth-Lautsprecher
3. Preis: Armbanduhr
4. Preis: ver.di-Küchenmesserset
5. Preis: Tablethalter
6. Preis: ver.di-Notizbuch
7. Preis: USB-Stick (2GB)
8. Preis: Hüfttasche
9. Preis: ver.di-Kaffee aus fairem Handel

RÄTSEL   Druckertage

1 2 3 4 5 6 7

8 9

10 11 12 13 14

15 16 17 18

19 20 21 22

23 24 25 26

27 28 29

30 31 32

33 34 35 36

37 38 39 40

41 42 43

44 45

46 47

Waagerecht: 1 Satzzeichen, 4 falsches Ideal, Abgott, 8 Bischofskirche, 9 Gerät zur Datenübertragung über Fernsprechleitungen, 10 Nebenfluss der Bode, 13 aus 
Sanddünen bestehende Wüste, 15 Auerochse, 16 türk. Titel, 17 Kopfbedeckung, 19 Nebenfluss der Elbe in Hamburg, 22 antikes Königreich in Südarabien, 23 
alte dt. Silbermünze, 26 Strom in Afrika, 30 Gewässer, 31 rotbrauner Farbton, 33 altägypt. Gott in Stiergestalt, 35 Mangel an ethisch-sittlichen Grundsätzen, 37 
Senkblei, 38 wertloses Zeug, 40 japan. Brettspiel, 41 Ansprache, 42 franz. Maler, † 1917, 44 Seeräuber, 45 belg. Badeort, 46 Buchinhalt, 47 Gartenblume. 
Senkrecht: 1 Straußenähnlicher Laufvogel, 2 Zeichen, 3 Abschiedsgruß, 4 Titel islam. Gelehrter, 5 Vorzeichen, 6 Schiffsgeschwindigkeitsmesser, 7 Flüchtling 
(franz.), 11 Festspielort in Tirol, 12 demütige Verbeugung im alten China, 14 span.: Fluss, 16 Ritter der Artusrunde, 17 Flugzeughalle, 18 Bergeinschnitt, 20 Zank, 
Unfrieden, 21 nord. Hirsch, 24 Sache (lat.), 25 Lebenshauch, 27 Müllabladeplatz, 28 Hauptstadt von Saudi-Arabien, 29 positive Elektrode, 30 lat.: Salz, 32 erläu-
ternde Randbemerkung, 34 Kurort, 36 amerik. Riesenkröte, 38 Truppenspitze, 39 Vogelbau, 41 Hinweis, Tipp, 42 Meistergrad beim Judo, 43 gallertartige Masse. 

Waagerecht: 1 Satzzeichen, 4 falsches Ideal, Abgott, 8 Bischofskirche, 
9 Gerät zur Datenübertragung über Fernsprechleitungen, 10 Nebenfl uss 
der Bode, 13 aus Sanddünen bestehende Wüste, 15 Auerochse, 16 türk. 
Titel, 17 Kopfbedeckung, 19 Nebenfl uss der Elbe in Hamburg, 22 antikes 
Königreich in Südarabien, 23 alte dt. Silbermünze, 26 Strom in Afrika, 
30 Gewässer, 31 rotbrauner Farbton, 33 altägypt. Gott in Stiergestalt, 
35 Mangel an ethisch-sittlichen Grundsätzen, 37 Senkblei, 38 wertloses 
Zeug, 40 japan. Brettspiel, 41 Ansprache, 42 franz. Maler, † 1917, 
44 Seeräuber, 45 belg. Badeort, 46 Buchinhalt, 47 Gartenblume. 
Senkrecht: 1 straußenähnlicher Laufvogel, 2 Zeichen, 3 Abschiedsgruß, 
4 Titel islam. Gelehrter, 5 Vorzeichen, 6 Schiffsgeschwindigkeitsmesser, 
7 Flüchtling (franz.), 11 Festspielort in Tirol, 12 demütige Verbeugung im 
alten China, 14 span.: Fluss, 16 Ritter der Artusrunde, 17 Flugzeughalle, 
18 Bergeinschnitt, 20 Zank, Unfrieden, 21 nord. Hirsch, 24 Sache (lat.), 
25 Lebenshauch, 27 Müllabladeplatz, 28 Hauptstadt von Saudi-Arabien, 
29 positive Elektrode, 30 lat.: Salz, 32 erläuternde Randbemerkung, 
34 Kurort, 36 amerik. Riesenkröte, 38 Truppenspitze, 39 Vogelbau, 
41 Hinweis, Tipp, 42 Meistergrad beim Judo, 43 gallertartige Masse. 

Die Aufl ösung des Rätsels 
und die Namen der 
Gewinner*innen stehen in 
der nächsten DRUCK+PAPIER.
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